
für

bis vvrmittags halb 10 Khr in der

m un
Eingekragen in die

S Poſtzeitungsliſte. 3

Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau-Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

„Bolstümliher“ Jnperiglismus

Die Befürworter des deutſchen Jmperialismus haben einen
ſchwierigen Stand. Die deutſche Arbeiterklaſſe marſchiert, was
ihr Klaſſenbewußtſein anbetrifft, an der Spitze aller Völker
und läßt ſich nicht ſo leicht ein X für ein U vormachen. Mögen
ſie ihr mit allen möglichen Quackſalbereien kommen, ſie weiß,
daß das einzige Ziel dieſer Uebung das Rupfen iſt. Und die
Ziele der deutſchen auswärtigen Politik ſind ſo rein
kapitaliſtiſch, daß es ganz unmöglich iſt, die Arbeiterklaſſe für
ſie zu begeiſtern. Deshalb fiel Herr Dernburg mit ſeinem
kolonialen Rummel bei der deutſchen Arbeiterklaſſe ebenſo ſehr
ab, wie die ganze imperialiſtiſche Meute beim Marokkokrach.
Angeſichts dieſer ſchwierigen Lage iſt es für die Propheten
des Jmperialismus eine Lebensfrage, die Ziele der imperia-
liſtiſchen Politik möglichſt zu verſchleiern, ihren kapitaliſtiſchen
Pferdefuß möglichſt zu verbergen. So ſchreibt z. B.
Dr. Hartl in ſeinem jüngſt erſchienenen, ſehr anregenden
Buche: Preußen- Deutſchland diplomatiſche
Niederlagen (Leipzig 1912, Xenien-Verlag). „Wenn der
Krieg der Zukunft auch vorausſichtlich aus wirtſchaftlichen
Gegenſätzen entſpringt, ſo darf er nicht mit dem
Odium des goldenen Kalbs behaftet ſein und
den Anſchein (l) erwocken, als ob er wie z. B. der Burenkrieg
aus kapitaliſtiſcher Profitgier unternommen wird Nur
wenn es ſich um die Lebensintereſſen des deutſchen Volkes
handelt, darf es aufs Biegen oder Brechen gehen. Aber einer
derartigen Gewaltpolitik muß der deutſche Jmperialismus ſo
lange ausweichen, als er nur eben kann; denn er ſteht
der klaſſenbewußteſten und beſtorganiſier-
ten Arbeiter bevölkerung in der Welt gegen-
über und nicht leichtſinnige, ſondern nur gewaltige tief

Kuften, populäre Strömungen nur
önnen in Deutſchland einen Krieg recht-fertigen.“ (S. 108-109.)

Um dieſe „populären Strömungen“ zu erzeugen, gilt es für
den Jmperialismus überhaupt Sympathien zu erwerben.
Zwar kann man es nicht unterlaſſen, aus Konkurrenzneid jetzt
weit und breit die Verhältniſſe in Marokko zu ſchildern,
woraus ſich für jeden kritiſch Denkenden ergibt, daß die
deutſche Arbeiterklaſſe ſich glücklich preiſen kann, daß Deutſch-
Iand ſich aus der Marokkoaffäre zurückziehen mußte. Aber
der Grundzug, der durch alle neueren deutſchen Arbeiten über
die imperialiſtiſche Politik fremder Staaten geht, iſt der eines
Lobhudelns und Anpreiſens. Und die bürgerliche Preſſe
ſchlägt, wenn es ihr gerade nicht anders paßt, in dieſelbe
Kerbe. Stagten, die große Kolonien beſitzen, werden als
Muſter aufgeſtellt und die imperialiſtiſche Politik
wird als Volkspolitik geſchildert. Daß dies auch in be
zug auf den italieniſchen Jmperialismus unter-
nommen werden könnte, war anfangs ſchwer zu glauben, ent-
rüſtete ſich doch die deutſche bürgerliche Preſſe ſehr über den
italieniſchen Banditenſtreich. Jetzt aber iſt ein Umſchwung
in ihrer Stimmung bemerkbar; denn kluge Rechner, wie ſie
ſind, ſagen ſich die Klopffechter der deutſchen Bourgeoiſie: den
Schaden, den der Krieg unſerer Stellung in der Türkei zuge-
fügt, ſchaffen wir durch Schimpfereien auf Jtalien nicht aus
der Welt, wir richten nur neuen Schaden an, indem wir uns
die italieniſche Bourgeoiſie entfremden.

Jn die Zeit dieſes Umſchwungs in der Stimmung der deut-
ſchen Bourgeoiſie rahmt ſich glücklich eine Arbeit von
Dr. Robert Michels über den italieniſchen Jmpe-
rialismus (erſchienen in den zwei letzten Büchern des
Archivs für Sozialpolitik und als Sonderdruck bei Mohr in
Tübingen) ein, welche aus der Politik, die in Wirklichkeit nur
die Intereſſen der klerikalen Banco di Roma und einer kleinen
Clique von Finanzwölfen, in der Einbildung die zukünftigen
Intereſſen der Geſamtbourgeoiſie vertritt, eine Politik im
Intereſſe des italieniſchen Volkes macht. „Der italieniſche
mperialismus trägt eine ganz überwiegende proletariſche
ote, ſchreibt Michels. Er iſt in erſter Linie ein Jmpe-

rialismus zur würdigen Unterbringung des
aus den unteren Volksklaſſen beſtehenden
Bevölkerung splus. Das iſt übrigens gerade, was ihm
ſeine Berechtigung verleiht und ihn zur Rechtfertigung
bringt.“ Dieſe Ausführungen beſitzen für die bürgerliche
Preſſe einen um ſo größeren Reiz, als Michels, der jetzt
Profeſſor an der Univerſität in Turin iſt, noch vor einigen
Jahren organiſiertes Mitglied der deutſchen Sozialdemokratie
war und ſich zu ihrem linken Flügel zählte. Dieſe Tatſache
verſetzt z. B. Herrn Naumann in einen ſolchen Zuſtand der
Freude, daß er in der Hilfe einen direkten Tanz um Michels

ührt.a Wreude der bürgerlichen Preſſe iſt größer als ihr Ge-
dächtnis, denn ſonſt müßte ſie wiſſen, daß Michels ſchon zur
Zeit, in der er als „radikaler“ Sozialdemokrat in Deutſchland
wirkte (im Jahre 1905-06), beſonders an der Leipziger Volks
zeitung als Konfuſionsrat bekämpft wurde. Aber wir wollen
uns nicht mit der Perſon Michels, ſondern mit ſeinen Behaup-
tungen beſchäftigen. Dabei ſind wir in der Lage, ohne andere
Quellen herbeizuziehen, rein auf Grund des von Michels an
geführten Materials die Widerſinnigkeit ſeiner Ausführungen
zu beweiſen. „Jtalien hat jährlich einen ſehr bedeutenden
Verluſt an Menſchen durch die Auswanderung zu berzeichnen.
Dieſer Verluſt iſt faſt zu zwei Dritteln Reinverluſt, gefolgt
von Entnationaliſierung und Entfremdung, bisweilen von
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Konkurrenz. Die Auswanderungsquote iſt zum Teil zu be
heben; freilich nur durch eine Reformarbeit, die lange Jahre
erfordert; zum anderen, vorausſichtlich größeren Teile, iſt ſie
überhaupt nicht zu beſeitigen; alſo: Jtalien muß eigene
Kolonien zu gründen fuchen.“ So Michels und zur
Begründung ſeiner Behauptung ſollen folgende Ziffern
dienen: Die Zahl italieniſcher Auswanderer betrug im Jahre
1880 119 000, im Jahre 1890 217 000, 1900 852 000,
1905 726 000, 1909 625 000; die ſoziale Gliederung der
Auswanderer war in den Jahren 1905--1909 folgende: 34,4
Prozent Landarbeiter, 30 Proz. Tagelöhner, Erdarbeiter, 11,4
Prozent Maurer, 11,8 Proz. Jnduſtriearbeiter. Es handelt
ſich um eine kapitalloſe Arbeiterbevölkerung. Würde alſo der
italieniſche Jmperialismus ſeine Quelle haben in dem Trach-
ten des italieniſchen Staates nach Unterbringung ſeiner boden-
loſen Landarbeiter und arbeitsloſen Proletarier auf eigenem
Grund und Boden, ſo müßte er zum Ziel ſeiner Kolonial-
polirik ein anderes Land wählen als Tripolis.

Denn wie ſieht es mit Tripolis aus als einem Siedlungs-
lande: „Einer Koloniſation in größerem Maße ſtellen ſich ge-
waltige Hinderniſſe in den Weg: für die Siedlungsbauern,
die jährlich fünf Monate andauernde Trockenheit, der geringe
Ertrag an Brot, Hafer und Wein, der im beſten Falle für
Eigengebrauch der Kolonie, keinesfalls aber zur Ausfuhr
reicht, dazu der Umſtand, daß ſich der Boden bereits in feſten
Händen befindet, es ſei denn, daß man zu Expropriationen
ſchreiten wollte, oder daß der Krieg die arabiſche Bevölkerung
geradezu ausrottete kurzum die Einwanderung wird wohl
nicht für den kapitalloſen ſüd italieniſchen
Bauer, der in Tripolis nur die Zuſtände ſeiner Heimat-
provinz in verſchlechtertem Zuſtand wiederfinden würde, ſon
dern höchſtens für den amerikaniſchen Rückwanderer, der ſein
erſpartes Kapital ehemals in Kauf von Ländereien in Sizilien
uſw. anzulegen pflegte, in Betracht kommen. Letzterer Fall
aber würde einen entſchiedenen Nachteil für das Mutterland
das ſo einer ſeiner beſten Einnahmequellen verluſtig gehen
könnte, bedeuten. Weit ſchlechter noch als für An-
ſiedler ſtehen die Ausſichten für die eventl.
Einwanderung italieniſcher Lohnarbeiter.Die einheimiſche Arbeitskraft iſt ſo billig, daß es Fremden
faſt unmöglich ſein wird, dagegen aufzukommen, zumal der
ſüditalieniſche Arbeiter durch die amerikaniſchen Löhne etwas
verwöhnt iſt.“ Dieſes Urteil über Tripolis als Kolonialland
entnehmen wir der Arbeit Michels: es iſt ſeine eigene Anſicht.

Zuſammengeſtellt mit ſeiner ſchon angeführten gewagteſten
Behauptung, daß der italieniſche Jmperalismus zum Haupt-
zweck hat, die italieniſche Auswanderung auf eigenem Boden
unterzubringen, zeigt dieſes Urteil ſelbſt auf, welchen Wert
die Arbeit Michels hat: keinen. Sie bringt eine Menge
intereſſanter Tatſachen zuſammen, die am beſten beweiſen,
daß der italieniſche Jmperialismus nicht nur den Jntereſſen
der beſitzloſen Maſſen Jtaliens nicht dient, ſondern ſie ſchä-
digt. Wenn alſo Michels zur Freude der deutſchen Jmperia-
liſten einen volksfreundlichen italieniſchen Jmperalismus er-
dichtet, ſo iſt er ein Mann, der die Enden nicht zuſammen-
zufinden weiß und es iſt ein charakteriſtiſcher Beweis der
geiſtigen Schwäche des deutſchen Jmperalismus, wenn ſeine
Klopffechter die Arbeit Mich els hervorheben und auf Grund
dieſer der deutſchen Arbeiterklaſſe einzureden ſuchen, die
imperialiſtiſche Raubpolitik könne ihren Jntereſſen dienen.
Denn erſtens weiß die deutſche Arbeiterklaſſe beſſer als jede
andere, daß es der Kapitaliſtenklaſſe nicht einfällt, ſich um das
Wohl der Proletarier zu kümmern. Zweitens weiß ſie, daß,
wo auch immer der Kapitalismus herrſcht ſei es auch in den
günſtigſten Kolonialländern ſie ein Arbeitstier der kapi-
taliſtiſchen Geſellſchaft bleibt, ſolange ſie nicht die ſozialen
Verhältniſſe zu ihren Gunſten umgewälzt hat. Drittens
weiß ſie, daß, wenn ſie die nötige Macht beſitzt, um die Politik
der Staaten zur proletariſchen Politik zu machen, ſie nicht
andere Völker zu unterjochen braucht, um ſich Brot zu ver-
ſchaffen. Aber wenn auch die deutſche Arbeiterklaſſe dies alles
nicht wiſſen würde, ſo hat ſie ihre fünf Sinne beiſammen und
würde auf Grund der Michelsſchen Ausführungen der deut-
ſchen Bourgeoiſie ſagen: wir laſſen uns durch dieſe Propa-
ganda für den „volkstümlichen“ italieniſchen Jmperalismus
nicht betören!

Miwiſteriglismus in der 6chwelz.

Die Arbeiterſchaft in der Schweiz hat mit ihren ſozialdemo-
kratiſchen Miniſtern wieder einmal bittere Erfahrungen ge-
macht. Der L. V. wird darüber aus Baſel geſchrieben:

Jn Zürich weiſt die Regierung adminiſtrativ alle Arbeiter
aus, die dem Unternehmertum unbequem geworden
ſind und der ſozialdemokratiſche Miniſter Ernſt muß
ruhig zuſehen Jn Baſel läßt der ſozialdemokratiſche Miniſter
präſident Dr. Blocher gar ſchon ſtreikende Arbeiter auf Be-
fehl eines Werkführers (1) wegen „Beläſtigung von Arbeits-
willigen“ zu ſchweren Bußen verurteilen u. a. m.

Dagegen lehnen ſich jetzt die Arbeiter auf, nachdem ſie dem
Uebelſtand jahrelang mit Geduld zugeſchaut und auf Beſſe-
rung gehofft haben. Die Holzarbeiter Baſels flüchten ſich in
die Oeffentlichkeit und proteſtieren dagegen, daß der Genoſſe
Blocher, der als Präſident der Regierung zugleich Chef des
Polizeiweſens iſt, den Arbeiterfeinden allzu ſehr entgegen-
kommt, daß er „direkt bürgerliche Anſchauungen vertritt“ uſw.

Jn einem Aufruf im Baſeler Vorwärts fordern die Holz
arbeiter die Partei auf, gegen die Amtsführung Blochers
energiſche Stellung zu nehmen und ſchreiben zum luß:

„Nicht darum wurde er von uns gewählt, um bürgerlich
zu werden, ſondern als Antipode bürgerlicher Arbeiter-
feindlichkeit. Die Holzarbeiter ſind keineswegs gewillt, die
Sache ohne weiteres hinzunehmen. Zuerſt kommt das Volk
und dann die Beamten. Die Beamten ſind für das Volk
gewählt und nicht gegen das Volk. Gehen einige Beamte
unter, iſt das etwas anderes. Die Holzarbeiter proteſtieren
gegen die Amtsführung des Genoſſen Blocher, indem ſie
gleichzeitig konſtatieren, daß eigentlich Polizeiinſpektor
ment leitet. Dr. Blocher duldet, daß Müller als Chef des
Departements regiert und negiert und nicht als Untergebener.
Der Holzarbeiterverband erſucht die ſozialdemokratiſche Par
tei Baſels, entſchieden Stellung gegen Blocher zu nehmen, ſo-
wohl in ſeiner Eigenſchaft als Vorſteher des Polizeideparte-
ments, als auch als Präſident des Geſamtregierungsrats.
Wir wollen überzeugte Parteigenoſſen, nicht Kathederſozia-
liſten. Wir haben genug bürgerliche Nullen, von unſeren
Genoſſen verlangen wir mehr. Wir verlangen von ihnen
ſoziales Verſtändnis, Fühlung mit dem Volke, Erkennung
der Schäden unſerer Geſellſchaft, energiſches Eintreten für
Recht und Wahrheit und kein Puppentheater! Der Sozial-
demokrat muß nur den geraden Weg gehen, die dunklen
Seitenwege überlaſſe er anderen tut er es anders, ver
dient er nicht, Parteigenoſſe zu ſein!“

Jn einem weiteren Artikel wird dann noch mitgeteilt, daß
Blocher ſchon im vorigen Jahre beim Maurerſtreil bexrittene
Poliziſten hatte aufbieten laſſen, noch ehe die Maurer offiziell
in den Streik getreten waren! Zur ſelben Zeit habe er die
Ausrüſtung der Poliziſten mit preußiſchen Revolvern mit einer
Wärme verteidigt, die die Arbeiter empört habe. Den vielen
Tauſenden FJtalienern in Baſel habe er ein Plakat anzu-
ſchlagen verboten, das eher ſentimental als beſchimpfend den
Raubkrieg in Tripolis verurteilte. Man müſſe ſich „in der
Tat fragen, ob die Wahl Blochers nicht ein Mißgriff war“.
Jn dieſem Artikel wird zur Entſchuldigung Blochers ange-
führt, daß er für den Polizeipoſten nichts tauge, an
anderer Stelle aber mehr leiſten könne. Aber auch die Ver
teidiger Blochers geben zu, daß er „derart amte, daß er wieder
holt über die Sozialdemokratie hinweg den Beifall der
Gegner gefunden“ habe. Wenn er ſeine ſozialdemokratiſche
Weltanſchauung nicht vor dem Verſinken in den Aktenſtaub
bewahren könne, ſolle er lieber abdanken, dann handle er ehr-
lich an ſich und an der Partei. Es räche ſich an ihm eben,
daß er ſich viel zu wenig am Parteileben beteiligt habe, daß
er den Kontakt mit ſeinen Genoſſen verloren und ſich ſogar
von der Partei zu weit entfernt habe uſw.

Es iſt das alte Lied: Jnmitten einer kapitaliſtiſchen Regie-
rung iſt ein Sozialdemokrat entweder zur Untätigkeit oder
zum Aufgeben ſeiner Ueberzeugung verdammt. Das letztere
beklagen die Arbeiter Zürichs an ihrem Polizeipräſidenten
(Polizeivorſtand), der ebenfalls Sozialdemokrat iſt. Bei den
Streikdebatten im Landtage (Kantonsrat) wurde er am Mon-
tag von den Bürgerlichen ob ſeiner Ruhe und Energie gegen
die Streikenden in den Himmel erhoben, und der liberale
Stadtpräſident konnte den Scharfmachern erfreut mitteilen,
daß der Polizeivorſtand ſofort am Tage des
Streikausbruchs die Poliziſten zum Schutz
„etwaiger Arbeitswilliger“ aufgeboten (alſo eine
Provokation der Streikenden unternommen), daß er ſo
fort den Sicherheitsdienſt eingeſchränkt und
alle entbehrlichen Kräfte den Unternehmern
zur Verfügung geſtellt und daß er alsbald nach den
erſten Beläſtigungen der Streikbrecher bei der Regie-
rung um Verſtärkung der Polizei nachgeſucht
habel Das alles verlas der Stadtpräſident aus einem amt-
lichen Schreiben, das ihm der ſozialdemokratiſche Polizeivor-
ſtand ſelber geſchrieben!

Jn Zürich haben die Parteigenoſſen wenigſtens aus ſolchen
bedauerlichen Vorkommniſſen gelernt, die Konſequenzen zu
ziehen: Sie verzichten ſowohl auf ſozialdemokratiſche Miniſter
als auch auf eine Vermehrung der ſozialdemokratiſchen Stadt-
räte; ſogar einen Sitz in der Regierung, den ihnen die Bürger-
lichen eventuell ohne Kampf überlaſſen hätten (1911), haben
ſie abgelehnt mit der Begründung, daß ein Sozialdemokrat in
der Exekutive erſt dann fruchtbar wirken könne, wenn hinter
ihm im Parlament eine ſozialdemokratiſche Mehrheit ihm
den Rücken ſteife. Da das einſtweilen noch nicht der Fall ſei,
verzichte man lieber auf einen weiteren Sitz. Der Genoſſe
Ernſt verſtand damals den Wink nicht und blieb weiter Mit-
glied der Regierung. Heute muß er dulden, daß ſeine Kollegen
ſich zu Landlangern der Unternehmer degradieren und daß
ſeine eigenen Genoſſen von der Polizei mißhandelt und aus
gewieſen werden u. a. m. Dem Beſchluſſe der Züricher Ar-
beiter-Union von Zeit zu Zeit ſeinen Parteigenoſſen Rechen-
ſchaft abzulegen, kommt weder er noch ein anderes Mit
glied der Exekutive nach die Fühlung mit den Genoſſen
geht zum Teufel. Und es hilft den Genoſſen nicht einmal
etwas, wenn ſie bei der nächſten Wahl dieſe Leute nicht wieder
wählen: Sie werden dann eben von den Gegnern gewählt,



deren Zufriedenheit ſie in ſo hohem Maße ſich zu erwerben
verſtanden

Man wehre den Anfängen! Das iſt die Lehre, die
ſich für die Genoſſen anderer Länder daraus mit zwingender
Notwendigkeit ergibt.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 26. Juni 1912.

Schnelle Juſtiz gegen Vorchardt und Leinert.
Den Genoſſen Borchardt und Leinert iſt bereits der

Beſchluß der Strafkammer auf Eröffnung des Hauptver-
fahrens gegen ſie zugegangen. Die Verhandlung iſt ſchon
auf den 8. Juli vormittags 9354 Uhr vor der 1. Strafkammer
des kgl. Landgerichts I Berlin angeſetzt. Der Staatsanwalt
hat den Abgeordneten Dr. Schifferer als Zeugen ge-
laden. Genoſſe Borchardt wird beſchuldigt, „aus
einem abgeſchloſſenen, zum öffentlichen Dienſt beſtimmten
Raum, in dem er ohne Befugnis verweilte, auf die Aufforde-
rung des Berechtigten ſich nicht entfernt zu haben und in
dieſen Raum widerrechtlich eingedrungen zu ſein“. Außer-
dem werden beide Genoſſen beſchuldigt, den Schutzluten,
„welche zur Vollſtreckung von Befehlen und Anordnungen der
Verwaltungsbehörden berufen ſind, in der rechtmäßigen Aus-
übung ihres Amtes durch Gewalt Widerſtand geleiſtet zu
haben.“ Der Antrag der beiden Angeſchuldigten auf Er-
öffnung der Vorunterſuchung wird abgelehnt. Die
Strafkammer iſt der Meinung, daß keine erheblichen Gründe
vorliegen, aus denen eine Vorunterſuchung zur Vorbereitung

ihrer Verteidigung erforderlich erſcheint.
Die Juſtizbehörden haben offenbar die Abſicht, das Straf-

verfahren gegen Borchardt und Leinert ſo zu beſchleunigen,
daß es vor der Entſcheidung des preußiſchen Kammergerichts
über die Rechtsgültigkeit der Geſchäftsordnung des preußiſchen
Landtages zu Ende kommt. Gegen den Polizeileutnant
Kolb und ſeine Schutzleute iſt Strafantrag wegen Vergehens
gegen das Strafgeſetzbuch erſtattet, und zwar wegen Ver-
letzung der Jmmunität unſerer Genoſſen Borchardt und
Leinert. Gibt das Kammergericht dieſer Strafanzeige Folge,
dann liegt auf der Hand, daß Borchardt und Leinert nicht
widerrechtlich handelten, als ſie ſich gegen die Verletzung der
Abgeordneten-Jmmunität zur Wehr ſetzten. Jn dieſem Falle
kann natürlich auch eine Verurteilung nicht erfolgen, und
dieſer Eventualität möchte man offenbar zuvorkommen.

Glaubt jemand im Ernſte, daß die Sozialdemokra-
tie durch dieſe Art Schnelljuſtiz Schaden erlitte?!

Die Aufgabe der preußiſchen Volksſchule.

Genoſſen Bernſtein iſt bekanntlich nach altem Brauche
die Beſtätigung als Schuldeputationsmitglied, als
welches er vom Schöneberger Stadtverordnetenkollegium ge-
wählt worden war, verſagt worden. Daß auch der „Revi-
ſioniſt“ Bernſtein dieſer preußiſchen Praxis zum Opfer fiel,
veranlaßte einen großen Teil der bürgerlichen Preſſe, der
ſozialdemokratiſchen Kritik beizutreten.

Die offiziöſen Berliner Politiſchen Nachrichten Schwein-
burgs antworten nun dieſen bürgerlichen Blättern:

„Die Kritik entbehrt aber jeder Begründung. Bernſtein
iſt zwar Reviſioniſt und deshalb ſchon mehrfach in Wider-
ſpruch mit der orthodoxen Sozialdemokratie geraten, aber
er iſt trotzdem immer Mitglied der ſozial-
demokratiſchen Partei geblieben und gegen-
wärtig auch Mitglied der ſozialdemokratiſchen Fraktion des
Reichstags. Er bekennt ſich auch durchaus zu den Zukunfts-
zielen der Sozialdemokratie und weicht nur in bezug auf
den Weg zur Erreichung dieſer Ziele von ihr ab Einem
Manne, der auf dieſem Standpunkt ſteht, kann unmöglich
eine Stellung anvertraut werden, in der er als Mitglied
einer ſtädtiſchen Schuldeputation auch eine Einwirkung auf

den inneren BVetrieb und den Geiſt der Volksſchüke ausüben herausſchtagen. Von ſozialdemokratiſcher Seite wurde die
kann. Die preußiſche Volksſchule hat nicht nur die
Aufgabe, der Jugend die für das Leben notwendigen
Kenntniſſe beizubringen, ſondern auch ſie zu guten
Chriſten, Bürgern und Patrioten, zu Gottes-
furcht und Hönigstreue zu erziehen. Mit dieſer
Aufgabe der preußiſchen Volksſchule iſt die Betätigung von
Männern, welche auf ſogzialdemokratiſchem Standpunkte
ſtehen, völlig unvereinbar und daher die Verſagung der Be
tätigung gegenüber Herrn Bernſtein völlig ſelbſtverſtänd
lich.“

Mit der Uebermittlung der „für das Leben notwendigen
Kenntniſſe“ ſieht es in der preußiſchen Volksſchule, beſonders
in der ländlichen, recht windig aus, die Erziehung zum
Patrioten, zur Gottesfurcht und Königs-
treue“ iſt die Hauptſache. Dieſen Mißbrauch der Volksſchule
bekämpft die Sozialdemokratie allerdings ganz energiſch. Jm
übrigen erreichen die chriſtlich- patriotiſchen preußiſchen Volks-
erzieher mit ihrer Erziehungsmethode ihren Zweck doch nicht
ganz die 416 Millionen ſozialdemokratiſchen
Reichstag swähler beweiſen es!

Unheimliche Steigerung der Fleiſchpreiſe.
Jn der erſten Hälfte des Juni zeigt der Preis ſämtlicher

Fleiſchſorten im Durchſchnitt der 50 Hauptmarktorte Preußens
eine weſentliche Erhöhung.

Das Rindfleiſch hat ſeinen Durchſchnittspreis von 176,6 auf
179,0 Pf. für das Kilogramm erhöht. Der des Kalbfleiſches
iſt von 196,9 auf 198,1 gegangen. Das Hammelfleiſch iſt am
meiſten, von 185,4 auf 191,7 Pf. geſtiegen, hauptſächlich weil
in Berlin der Preis von 188 auf 212 Pf. in die Höhe ge-
ſchnellt iſt. Außer Berlin hatten noch 14 Marktorte eine Er-
höhung, dagegen 4 eine Herabſetzung des Preiſes. Der
Schweinefleiſchpreis iſt von 160,0 auf 162,3 geſtiegen. Der
Durchſchnittspreis des Schinkens iſt beim Verkauf im ganzen
von 251,7 auf 254,9, beim Verkauf im Ausſchnitt von 350,8
auf 351,7 Pf. geſtiegen. Speck hat ſeinen Preis von 182,1 auf
181,5 ermäßigen können. Roßfleiſch iſt von 79,0 auf 79,2 Pf.
geſtiegen. Vergleicht man die jetzigen Preiſe mit denen der
erſten Hälfte des Juni vorigen Jahres, ſo ſind gegenüber
dem Vorjahr teurer Schweinfleiſch um 17, Pf., Rind
fleiſch um 12,6, Hammelfleiſch um 11,7, Kalbfleiſch um 10,1 und
Roßfleiſch um 1,4 Pf., ferner Schinken beim Verkauf im
ganzen um 6,5 und beim Verkauf im Ausſchnitt um 10,0 Pf.,
ſowie Speck um 9,9 Pf. Geht man drei Jahre zurück, ſo
iſt geſtiegen der Preis des Schweinefleiſches um 5,0 v. H., der
des Kalbfleiſches um 13,0, des Hammelfleiſches um 15,1 und
des Rindfleiſches um 15,6 v. H.

Die Einkommensverhältniſſe der minder bemittelten Klaſſen
haben in dieſer Zeit eine Beſſerung nicht erfahren. Die un
geheure Preisſteigerung bedeutet demnach eine ſchwere Be-
laſtung für weite Volkskreiſe, die unrettbar zur Unter-
ernährung führen muß.

Aus dem elſaß-lothringiſchen Parlament.
Der elſaß-lothringiſche Landtag wird Ende der Woche in

Ferien gehen, die bis Januar 1913 däuern. Nachdem die neue
Lehrer- und Beamtenbeſoldungsvorlage für dieſes Jahr durch
Regierung und Zentrum um die Ecke gebracht worden ſind,
wird ſich der Landtag nur noch mit der Steuerreform beſchäf-
tigen. Jn der letzten Sitzung nahm die zweite Kammer eine
Mutungsſperre an, um der Ausbeutung der Bodenſchätze durch
internationale Bohrgeſellſchaften eine Schranke zu ſetzen.
Elſaß-Lothringen iſt im Deutſchen Reich der einzige Staat,
in dem die Bergfreiheit noch exiſtiert. Würde das Reichs-
land ſeine Bergwerke ſo verwalten wie Luxemburg oder Baden,
ſo könnte es jährlich 26 Millionen Mark aus den Bergwerken

Verſtaatlichung der Bergwerke gefordert. Zentrümler und
Liberale lehnten den ſozialdemokratiſchen Vorſchlag av und
einigten ſich auf eine Mutungsſperre, bis ein neues Berg
geſetz geſchaffen iſt. Nach dem geplanten Berggeſetz ſoll für
die Konzeſſion pro Hektar 5 Mk. berechnet und eine Beteili
gung des Staates am Reingewinn in Höhe von 12 Proz. vor
geſehen ſein.

Die von der Regierung vorgeſchlagene ſtärkere Heranziehung
der größeren Städte zu den Koſten der Polizeiverwaltung
wurde abgelehnt. Dagegen aber wurde die Regierung auf
gefordert, einen Geſetzentwurf einzubringen, der den Städten
Straßburg, Metz und Mülhauſen die Ausübung der Polizei
gewalt übergibt, trotzdem die Regierung erklären ließ, daß ein
ſolcher Geſetzentwurf für ſie angeſichts der Befeſtigungen von
Straßburg und Metz, undiskutabel ſei. Als das Haus trotz
dem bei ſeiner Forderung blieb, ließ die Regierung erklären,
daß ſie ihrem Entwurf über die Erhöhung der Polizeikoſten
für die großen Städte keinen Wert mehr beimeſſe. Ein all
ſeitiges Lächeln quittierte dieſe konſequente Haltung der Regie
rung. Das Diätengeſetz wurde angenommen mit ver Ab-
änderung, daß die Herren der Erſten Kammer ſtatt ber ge-
forderten 1500 Mk. nur 1250 Mk. erhalten

Der König zahlt Steuern!
Einen aufſehenerregenden Erlaß des Königs veröffentlicht

der Würzburger Generalanzeiger in ſeiner Aus-
gabe vom 1. Juni 1912. Der König will Steuern zahlen. Er
hat ſoeben ſeinem Miniſter des Jnnern offiziell angekündigt,
daß fortan auch von ſeinen Einkünften aus Grund und Haus-
beſitz Steuern zu erheben ſeien denn ſo ſagt er:

Jch ſtehe ebenſo unter dem Geſetze wie jeder meiner Unter
tanen. Mein Beſitztum iſt beträchtlich, und ich halte es für
recht und billig, daß auch ich wie jeder gewöhnliche Untertan
zu den Unterhaltungskoſten unſeres Staatsweſens beitrage,
da auch ich unter ſeinem Schutze ſtehe und die Vorteile, die
es bietet, genieße.

Das Krongut des Königs iſt rieſig groß. Die Einkünfte
aus den Gütern des königlichen Hauſes gehen aber nun nicht
alle an den König ſelbſt, ſondern die verſchiedenen Mitglieder
der Königsfamilie beziehen ihren genau feſtgeſetzten Teil.
Wenn nun alle Mitglieder des königlichen Hauſes dem Bei-
ſpiele ihres Oberhauptes folgen würden, ſo würde dadurch
manche Staatsfrage gelöſt werden können.

Leider handelt es ſich nur um den Herrſcher von Siam,
König Maha Vajiravudh von Siam iſt wohl der erſte unter

allen Herrſchern, der von dem königlichen Vorrecht der Steuer
befreiung keinen Gebrauch machen will. Die anderen über-
laſſen das Steuerzahlen weiter „ihrem geliebten Volke“!

Deutſches Reich.
Für die Neuwahlen zum württembergiſchen Landtage

haben Nationalliberale und Fortſchrittler ein
Wahlbündnis geſchloſſen. Ueber dje Einzelheiten ſollen
erſt dann Mittellungen gemacht werden, wenn die Landes-
ausſchüſſe der beiden Parteien dem Bündnis ihre Zuſtimmung
gegeben haben. Jn vier Landtagswahlbezirken iſt eine Eini-
gung nicht erzielt worden; dieſe Bezirke ſcheiden bei dem all-
gemeinen Wahlabkommen aus. Das Wahlbündnis geht da
hin, daß in den einbezogenen Kreiſen nur je ein liberaler
Kandidat aufgeſtellt wird. Die Kreiſe werden zwiſchen beiden
Parteien aufgeſtellt, Fortſchrittler und Nationalliberale ſtim-
men für den gemeinſamen Kandidaten Die Liberalen ſetzen
große Hoffnungen auf das Wahlbündnis.

Novelle zum Gerichtsverfaſſungsgeſetz. Gegenwärtig fin-
den nach der Meldung einer Korreſpondenz Verhandlungen
zwiſchen den zuſtändigen Reſſorts ſtatt, die ſich auf eine Ab-
änderung des Ausführungsgeſetzes des Gerichtsverfaſſungs-
geſetzes beziehen. Es ſoll dahin gewirkt werden, daß die Amts-
anwaltsgeſchäfte juriſtiſch vorgebildeten Perſonen, die
dauernde Anſtellung erhalten, übertragen werden.

Jnternationales Perſonenrecht. Die Vertreter von
Deutſchland, Frankreich, Holland, Jkalien, Oeſterreich-Ungarn,

Die Jnſelbauern. verb.

Roman von Auguſt Strindberg. Verdeutſcht von Emil
Schering.

Hören Sie nur, Herr Kammermuſikus, dieſe Bäſſe; die
klingen ganz wie eine kleine Orgel

Der Schneider ſoll das Maul halten!
Um die Tiſche entſtand Bewegung und der Rauſch nahm zu.
Da ſchrie jemand:

Guſtav iſt dal
Wo? Wo?

Klara ſagte, ſie haben ihn unten beim Holzhaufen geſehen.
Sag es mir, wenn er drinnen iſt, bittet der Paſtor aber

nicht früher, als bis er drinnen iſt, hörſt du!
Die Groggläſer werden vorgeſetzt, und Rapp zieht die Kog-

nakflaſchen auf.
Das geht etwas hitzig, meinte der Paſtor abwehrend.

Carlsſon aber fand, es gehe, wie es gehen ſoll.
Rapp forderte alle heimlich auf, mit dem Paſtor anzuſtoßen.

Bald hatte der ſeinen erſten Grog geleert und mußte den
zweiten bereiten.

Der Paſtor beginnt mit den Augen zu rollen und kaut. Er
betrachtet ſo genau, wie er kann, Carlsſons Züge und ſucht zu
ergründen, ob der ſeine volle Ladung erhalten. Das Sehen
aber fällt ihm ſchwer, darum beſchränkt er ſich darauf, mit
ihm anzuſtoßen.

Da kommt Klara und ruft:
Jetzt iſt er drinnen, Herr Paſtor! Jetzt iſt er drinnen!

Der Paſtor hatte vergeſſen, um wen es ſich handelte.
Wer iſt drinnen, Klara? widerhallte es im Chor.
Guſtav natürlich!

Der Paſtor erhob ſich, ging in die Stuga hinunter und holte
Guſtav. Scheu, verwirrt, kam der zu Tiſch. Der Paſtor ließ
ihn mit einer Taſſe Punſch und Hurrarufen begrüßen.

Dann ſtieß Guſtav mit Carlsſon an und ſagte ein kurzes:
Glück auf!

Carlsſon wurde gefühlvoll und trank bis auf den Grund
aus erklärte, es ſei ihm ein großes Vergnügen, ihn zu ſehen,
wenn er auch ſpät komme; und er wiſſe von zweien, deren
alten Herzen es wohl tue, ihn zu ſehen, wenn er auch ſpät
komme.

Und glaub mir, ſchloß er, wer den alten Carlsſon richtig
zu nehmen verſteht, der weiß auch, wo er ihn hat.

Hingeriſſen war Guſtav nicht, aber er forderte Carlsſon
auf, ein beſonderes Glas mit ihm zu trinken.

Die Dämmerung kam, die Mücken tanzten, die Leute
ſchwatzten, Gläſer klangen, Lachen ſchmetterten. Hier und
dort in den Büſchen waren bereits kleine Notſchreie zu hören,
unterbrochen von Kichern und Hurrahen, Hallohen und
Schüſſen, unter dem Himmel des lauen Sommerabends.
Draußen auf den Wieſen zirpte das Heimchen und ſnarpte die
Wieſenknarre.

Die Tiſche wurden abgeräumt; es ſollte zum Abendbrot ge

deckt werden. Rapp hing farbige Laternen, die er vom Pro-
feſſor geliehen, in die Aeſte der Eiche. Norman trug Haufen
von Tellern. Rundaviſt lag auf den Knien und zapfte Dünn-
bier und Branntwein. Die Mädchen trugen Butter in
Schobern herbei, Strömling in Diemen auf Schneidebrettern,
Pfannkuchen in Stapeln, Fleiſchklöße in Hocken.

Als alles fertig war, klatſchte der Bräutigam mit den
Händen:

Bittel nehmt ein Butterbrot! lud er ein.
Aber wo iſt der Paſtor? ſperrten ſich die alten Frauen.

Ohne den Paſtor wollte niemand anfangen.
Und der Profeſſor? Wo ſind ſie geblieben? Es geht

wirklich nicht, daß man ohne ſie anfängt!
Man rief und ſuchte, aber keine Antwort.
Jn Gruppen umſtand man die Tiſche, wie hungrige Hunde

mit funkelnden Augen, bereit, ſich aufs Eſſen zu ſtürzen; aber
keine Hand rührte ſich und das Schweigen wurde bedrückend.

Vielleicht ſitzt der Paſtor im Häuschen! ertönte Rund-
qviſts unſchuldige Stimme.

Ohne weiteren Aufſchluß abzuwarten, ging Carlsſon hin
unter, um den geheimen Ort aufzuſuchen. Ganz richtig, bei
offener Tür ſaßen da Paſtor und Profeſſor, jeder ſeine Zei-
tung in der Hand, und waren in lebhaftem Meinungsaustauſch
begriffen. Die Laterne ſtand auf dem Boden und warf ein
Rampenlicht auf die beiden Thronbeſteiger.

Entſchuldigen Sie, meine Herren, aber die Butterbröte
werden kalt!

Biſt du's, Carlsſon? Ach ſo!
men ſofort!

Ja, aber alle Leute warten; mit Reſpekt zu ſagen: die
Herren könnten ſich wohl etwas beeilen!

Kommen gleich, kommen gleich! Geh nur; geh nur!
Carlsſon hatte mit Befriedigung zu bemerken geglaubt,

daß der Paſtor „gerührt“ war; er entfernte ſich und beeilte
ſich. die Geſellſchaft mit der Erklärung zu beruhigen, der
Paſtor mache ſich zurecht und werde gleich kommen.

Einen Augenblick ſpäter irrte eine Laterne über den Hof
und näherte ſich den gedeckten Tiſchen; zwei ſchwankende
Schatten folgten.

Das bleiche Geſicht des Paſtors ward bald am obern Ende
des Tiſches ſichtbar. Die Braut trat mit dem Brotkorb auf
ihn zu, um dem peinlichen Warten ein Ende zu machen.
Carlsſon aber hatte etwas anders im Sinn; indem er mit
einem Meſſer an die Schüſſel mit den Fleiſchklößen klopfte,
ſchrie er mit lauter Stimme:

Still, gute Leute, der Herr Paſtor will einige Worte
ſagen!

Der Geiſtliche ſtarrte Carlsſon an, ſchien nicht zu verſtehen,
wo er zu Hauſe war; ſah, daß er einen glänzenden Gegen-
ſtand in der Hand hatte; erinnerte ſich, daß er letzte Weih-
nacht eine Rede gehalten, während er eine ſilberne Kanne in
der Hand gehabt; hob die Laterne wie einen Pokal in die
Höhe und ſprach:

Meine Freunde, wir haben heute ein frohes Feſt zu

feiern. 3Er ſtarrte Carlsſon an, um etwas über Charakter und

Fangt nur an; wir kom

Zweck des Feſtes zu erfahren, denn er war bereits ſo voll
ſtändig abweſend, daß ſich Jahreszeit, Ort, Urſache, Abſicht
verflüchtigt hatten. Aber Carlsſons grinſendes Geſicht löſte
ihm das Rätſel nicht. Er ſtarrte in die Luft, um irgend einen
leitenden Faden zu entdecken; ſah die farbigen Laternen in
der Eiche und erhielt die ſchwankende Vorſtellung von einem
rieſengroßen Weihnachtsbaum:
funden.

Dieſes frohe Feſt des Lichts, ſtieß er hervor, da die Sonne
der Kälte weicht, und der Schnee er ſah das weiße Tiſchtuch
ſich wie ein großes Schneefeld unendlich weit ausbreiten
meine Freunde, da der erſte Schnee ſich wie eine Decke über
den Schmutz des Herbſtes legt. nein, ich glaube, ihr treibt
euern Scherz mit mir

Er wandte ſich fort und machte einen krummenrt Rücken.
Der Herr Paſtor iſt kalt geworden! ſagte Carlsſon; er

will ſich niederlegen! Bitte, fangt an, meine Herrſchaften l
Man ließ ſich das nicht zweimal ſagen, ſondern ſtürzte auf

die Schüſſeln los, indem man den Paſtor ſeinem Schickſal
überließ.

Dem Paſtor war die Bodenkammer des Profeſſors zum
Nachtquartier angewieſen worden; um zu zeigen, daß er
nüchtern war, lehnte er alle Angebote von Hilfe ab, indem er
mit Schläge drohte. Die Laterne an den Knien, zuſammen-
gefallen, als ſuche er Nadeln in dem iauigen Gras, ſteuerte
er auf ein Fenſter zu, das erleuchtet war. Aber an der
Gartentür ſtrauchelte er und ſtieß ſo heftig gegen den Tür-
pfoſten, daß die Laterne zerbrach und erloſch. Wie ein Sack
ſchloß ſich die Dunkelheit um ihn und er ſank auf ſeine Knie
nieder; aber das Fenſter mit dem Licht leuchtete ihm wie ein
Leitfenuer. Beim Weitergehen verſpürte er das unangenehme
Gefüähl, daß die Knie ſeiner ſchwarzen Hoſen bei jedem Schritt
feucht wurden, und ſeine eigenen Knieſcheiben ſchmerzten, als
ſchlügen ſie gegen Steine.

Schließlich kriegt er etwas ſehr Großes, Rundes und Feuch-
tes zu faſſen; er tappt und ſticht ſich an einem Brief Sted
nadeln oder dergleichen; ſteckt die Hand in eine Bootsdolle
oder ähnliches: da hört er das Brauſen von Waſſer und fühlt,
daß er naß wird. Von der Furcht, in die See gegangen zu
ſein, aufgeſcheucht, erhebt er ſich am Maſt und findet in einem
lichten Augenblick, daß er an einem Türpfoſten ſteht; kommt
mit einer Krängung in einen Flur; fühlt eine Treppenſtufe
an den Knien; hört eine Magd ſchreien: „Herr Jeſus, das
Dünnbier!“
Von einem dunkeln böſen Gewiſſen getrieben, kriecht er die
Treppe hinauf, ſtößt ſich die Fingerknöchel an einem Schlüſſel,
kriegt eine Tür auf, die nach innen nachgibt; ſtürzt in eine
Kammer hinein und ſieht ein großes gemachtes Bett für zwei
hat ſoviel Kraft, die Decke aufzuſchlagen; kriecht mit Kleidern
und Stiefeln hinein, um ſich zu verſtecken, da man ihn unten
mit Schreien verfolgt; glaubt zu ſterben oder zu erlöſchen oder
zu ertrinken, und meint, die Menſchen rufen nach Dünnbier!

Ab und zu erwachte er wieder zum Leben, ward wieder an-
geſteckt, aus der See gezogen, lebte und ſtand am Weihnachts
tiſch; und dann wurde er wieder u gebla e wie ein Licht, er

da hatte er die Spur ge-

loſch, ſtarb, ſank und wurde naß. Fortſetzung folgt.)



Portugal, Schweden und Rumänien haben die internationalen
gemeinſamen Verträge über eheliches Güterrecht und
Kuratelrecht unterzeichnet. Damit iſt der erſte Band
des internationalen Perſonenrechts zum Geſetz erhoben.

Der „nationale“ Luftflottenverein. Der Luftflottenver
ein hat ſeine Schwenkung ins nationale Fahrwaſſer ſo gut
wie vollzogen. Am Sonnabend, den 22. Juni, fand in Berlin
unter dem Vorſitz des Reichstagsabgeordneten Baſſermann
eine Ausſchußſitzung des Deutſchen Luftflottenvereins ſtatt.
Der ſchon auf der letzten Mitgliederverſammlung angeregte
Gedanke, den Verein zu einem nationalen Verein aus-
zugeſtalten, wurde im Ausſchuß aufgenommen und ſoll nun
einer außerordentlichen Mitgliederverſammlung, die Ende
Oktober in Mitteldeutſchland, wahrſcheinlich in Kaſſel ſtatt
findet, vorgelegt werden.

Der Verein wird nun in dem Ruf nach „Stärkung unſerer
Wehrmacht“ mit dem Wehrverein und dem Flottenverein in
Wettbewerb treten nach der Parole: Unſere Zukunft
liegt in der Luft

Einen agrariſchen Boykott ſetzt der Bund der Land
wirte in Bayern in Szene. Der Landesvorſtand des Bundes
richtet an alle ſeine Mitglieder in Oberfranken, insbe-
ſondere aber an deren Frauen, die dringende Aufforde-
rung, daß ſie bei ihren Einkäufen in erſter Linie jene Ge
ſchäftsleute berückſichtigen, deren Jnhaber bewieſen haben, daß
ſie auch ein Herz für die Landwirtſchaft beſitzen und den Be

ſtrebungen des Bundes der Landwirte freund-
lich gegenüberſtehen. Dieſer Boykott ſoll die Antwort ſein
auf die angebliche Bohkottierung agrariſcher oder aggrar-
freundlicher Geſchäftsleute, beſonders in Baireuth und Kulm-
bach, durch die Liberalen. Das ſind nun dieſelben Leute,
die bei jeder Gelegnheit über ſozialdemokratiſchen „Terroris-
mus“ ſchreien!

Rechtsgleichheit in der Kommune. Der Vorſtand des
Sozialdemokratiſchen Vereins für den Wahlkreis Düſſel-
dorf hatte eine Eingabe an den Oberbürgermeiſter gerichtet,
ihm die Räume der ſtädtiſchen Tonhalle zur Abhaltung einer
öffentlichen Verſammlung zu überlaſſen. Jn dieſer Verſamm-
lung ſollte der Vertreter des Wahlkreiſes Düſſeldorf, Genoſſe
Haberland, Bericht über die Tätigkeit des Reichstages er
ſtatten. Der Oberbürgermeiſter hat die Eingabe dahin be-
antwortet, daß durch früheren Beſchluß der Stadtverordneten
verſammlung die ſtädtiſche Tonhalle zu ſozialdemokra-
ti ſchen Verſammlungen nicht zur Verfügung geſtellt wer-
den könne. Den bürgerlichen Parteien ſteht die Halle
anſtandslos zur Verfügung.

OeſterreichUngarn.
Die Schreckensherrſchaft in Kroatien. Ein ſüdſlawiſcher

Genoſſe ſchreibt dem Vorwärts Wilder und ſchamloſer
denn je hat die Gewaltherrſchaft des Banus Zuwai nach
dem Attentat eingeſetzt. Er und ſeine Schergen ſind bemüht,
dieſen Verzweiflungsakt gründlich auszunützen. Zuwai ſelbſt
rief dem flüchtenden Attentäter, dem Studenten Jucits,
nach „Neh men Sie den Dieb feſt Und die
Schutzleute, die ihm nachliefen, ſchrien auch unaufhörlich:
„Halten Sie den Dieb!“ Jucits wurde von dem Publikum feſt
genommen, das tatſächlich glaubte, es handele ſich um einen
gemeinen Verbrecher. Auf dem Wege nach der Wache rief er
mehrmals aus: „Abzug Zuwai, hoch Kroatien!“ Die Zu-
ſchauer blieben ſtumm und unbeweglich. Vor der Behörde er
klärte der Attentäter, es ſei ſeine Pflicht geweſen, den Zuwai
zu töten, da er nicht mehr ruhig zuſehen könne, wie das Volk
Kroatiens vergewaltigt wird. Es handelte ſich um eine rein
perſönliche Tat.

Die Polizei verhaftete aber gleich an demſelben Abend über
60 Studenten. Sie konſtruiert eine Verſchwörung großen Stils,
die wahrſcheinlich eine Wiederholung des bekannten Fridjungi-
ſchen Hochverratsprozeſſes darſtellen wird. Vor einem Monate
machten nämlich einige kroatiſche Studenten einen Ausflug
nach Belgrad, wobei gegen den Abſolutismus in Kroatien
demonſtriert wurde. Das erſte Wort der Zuwaiſchen Jour-
naliſtenlakaien nach dem Attentat war: das ſei die großſerbiſche
Verſchwörung, die den Zweck hätte, Kroatien der habsburgiſchen
Monarchie zu entreißen! Und da Zuwai die feſteſte Stütze
der Monarchie ſei, ſo ſollte er als erſter fallen!

Das Netz der Spionage iſt wieder einmal über das ganze
Land verbreitet, und mit allen Mitteln bemüht man ſich, feſt
zuſtellen, daß das Attentat in Belgrad von der nationaliſtiſchen
Vereinigung Narodna Oddranh beſchloſſen worden ſei, die
oppoſitionelle kroatiſche Studentenſchaft ſei nur ein Agent der
großſerbiſchen Nationaliſten.

Damit nicht genug. Da der Attentäter in Bosnien geboren
iſt, ſo verhaftete man in Agram beinahe alle bosniſchen Stu
denten, und energiſch wird daran gearbeitet, den Beweis zu
erbringen, daß das Attentat das Werk einer geheimen Organi-
ſation ſei, die über den ganzen Süden der Monarchie ver-
breitet iſt.

Ueber Bosnien geht man weiter nach Dalmatien. An dem
Tag, an dem das Attentat gegen Zuwai bekannt wurde, organi-
ſierte ſich in Dubrownik, der Hauptſtadt Dalmatiens,
eine gewaltige Demonſtration gegen den kroatiſchen Banus
und zur Verherrlichung der Tat des Jucits. Sofort wurde
von den Behörden in den Wohnungen mehrerer Studenten

gehausſucht. Es wurden einige Briefe über die Gründung
einer ſtudentiſchen Organiſaätion gefunden, die nach der An
ſicht der Polizei revolutionär ſein ſollte. Zuvaiiſche Poli-
ziſten aus Agram ſind nach Dubrownik geſchickt, um die „ſüd-
ſlawiſche revolutionäre Organiſation“ zu entdecken.

Die hohen und höchſten Herren und Herrſchaften aus der,.
ganzen Monarchie beglückwünſchen Zuwai und unterſtützen
ihn in ſeiner Henkerarbeit. Die Polizei ſpielt gewiſſenlos mit
Freiheit und perſönlicher Sicherheit der Bürger. Die Galgen
werden für die beſten Söhne des Volkes aufgerichtet, die von
der Regierungspreſſe als die Typen Lombroſos, als die mora-
liſch Jrrſinnigen, verunglimpft werden, weil ſie ſich nicht ver-
ſklaven laſſen, und weil ſie den Mut zeigen, ihr Volk zu ver

teidigen. Und während die Regierungspreſſe zetert und die
ganze Oppoſition verleumdet, iſt der oppoſitionellen Preſſe
verboten, überhaupt etwas von dem Attentat
und von den polizeilichen Unterſuchungen zu
ſchreiben und die Angegriffenen in Schutz zu
nehmen.

So ſchrankenlos wütet der wahnwitzige Abſolutismus im
armen Kroatien.

Frankreich.
Die Wahlreform. Jm Miniſterrat legte am Dienstag der

Miniſterpräſident Poincare die Haltung dar, die er in der
weiteren Diskuſſion der Wahlreform einzunehmen gedenke.
Die Regierung wird ſich insbeſondere von der Notwendigkeit
beſtimmen laſſen, daß der Geſetzentwurf über die Wahlreform
überhaupt zuſtandekommt und daß er als weſentliches Cha
rakteriſtikum der Verhältniswahl den Wahlquotienten
enthält. Von dieſen beiden Punkten abgeſehen, iſt die Regie-
rung bereit, den Fraktionen der Linken die Möglichkeit zu
geben, an der Geſtaltung der Vorlage mitzuarbeiten. Der
Miniſterrat beſchloß, von der Kammer einen Kredit von vier
Millionen Frank zu verlangen für die Aufbeſſerung der Ge
hälter der Lehrer und Lehrerinnen.

Der Kampf ums Brot. Jn Toulouſe beſchloſſen am
Montag 200 Bäckermeiſter in einer Zuſammenkunft den
St reik. Sie fordern einen Preis von einem Frank für das
5 Pfund-Brot oder 20 Centimes mehr als bisher, doch hat die
Stadtverwaltung nur 15 Centimes Aufſchlag bewilligt. Der
Bürgermeiſter hat erklärt, daß alle Maßnahmen getroffen
ſind, um die Anfertigung von Broten zu ſichern. Auch die
Bäcker von Tarbes haben erklärt, daß ſie außerſtande ſeien,
ſich das für die Broterzeugung notwendige Mehl zu ver-
ſchaffen, deshalb gab der Präfekt des Departements Hautes
Pyrénées bekannt, daß der Handelsminiſter ſie von
Paris aus mit den erforderlichen Mehlvorräten verſorgen
werde.

England.
Das Flotten-Wettrüſten. Jm Unterhauſe kündete der Schatz

kanzler Lloyd George am Montage an, daß er aus dem
Ueberſchuß von 62 Millionen Pfund Sterling eine Million
herausnehmen werde, um den Ergänzungsflottenetat zu decken,
den Churchill dem Hauſe demnächſt vorzulegen gedenke. Zur
Begründung erklärte Lloyd George, bei der Einbringung der
Flottenvorlage habe Churchill ganz klar geſagt, daß ſich dieſe
Vorlage gründe auf die Annahme, daß das deutſche
Flottengeſetz ungeändert bleibe. Damals war
dem Reichstag eine Vorlage zugegangen, welche gegenüber dem
alten deutſchen Flottengeſetz eine erhebliche Vermehrung ent
hielt. Seither ſei dann die Vorlage Geſetz geworden und es
ſei nicht mehr eine Möglichkeit, ſondern eine Tatſache, der
man ſich gegenüber befinde Dies neue Geſetz fehe eine über
ſechs Jahre verteilte Vermehrung für das deutſche Flotten
programm vor, die ſich im ganzen auf zehn Millionen Pfund
Sterling beziffere. Jn dieſem Jahre wird die Summe, die
Churchill nachträglich fordern wird, eine Million Pfund Ster-
ling nicht überſchreiten, aber in den folgenden Jahren werden
hohe Summen erforderlich ſein als Folge der Programms,
deſſen Ausarbeitung Churchill für notwendig halten wird.

Jtalien.
Volksempörung gegen unerträglichen Steuerdruck. Jn der

Gemeinde Lettere bei Caſtellamare herrſchte große Auf-
regung über eine neueingeführte Städteſteuer. Eine
Menge zog vor das Rathaus, überwältigte die dort poſtierten
Karabinieri und drang in das Jnnere des Gebäudes ein.
Die empörte Menge warf ſämtliche Dokumente zu einem
Haufen zuſammen und verbrannte ſie.

Amerika.
Der Nationalkonvent der demokratiſchen Partei in Balti-

more hat ſeinen Anfang genommen. Wie auf dem Partei-
tage der Republikaner in Chikago Rooſevelt und Taft, ſo wer
den ſich in Baltimore Bryan und Parker um die Präſi
dentſchaftskandidatur raufen, und es dürfte auch hier nicht
ohne tumultuariſche Szenen abgehen. Außer Bryan und
Parker bewerben ſich noch Wilſon und noch fünf bis ſechs
andere demokratiſche Führer um die Kandidatur.

Das demokratiſche Nationalkomitee hat Parker zum zeit
Da e Vorſitzenden des demokratiſchen Konvents ge
wählt.

Am Sonntag bietet Baltimore ein ähnliches Bild wie
Chikago es in der vorigen Woche bot. Die Straßen ſind von
umherziehenden Menſchenmaſſen überfüllt. Jn den Hotels
iſt kein Platz mehr vorhanden. Für Zimmer müſſen die
höchſten Preiſe bezahlt werden. Selbſt die Speiſen und Ge-
tränke ſind ins Unglaubliche geſtiegen. Jn allen Straßen
hört man Muſik. Die Zahl der Perſonen, die ſeit geſtern
u Straßen durchwogen, wird auf über hunderttauſend ge-

chätzt.

Montag nachmittag veranſtaltete Bryan nach echt ameri-
kaniſcher Art unter Vorantritt einer Muſikkapelle einen
großen Umzug durch die Stadt, um für ſich zu werben. Die
demokratiſchen Delegierten jubelten ihm während des Zuges
durch die Straßen begeiſtert zu.

Aus der Partei.
Vom Polizeikampf in Breslau.

Der Kampf der Polizei gegen die Breslauer Arbeiter
bewegung zeitigt immer neue Schönheiten. Oft genug iſt der
Polizei ſchon vom Gericht atteſtiert worden, daß ſie ungeſetzlich
vorgegangen iſt, aber trotzdem wird die Politik der Nadelſtiche
munter fortgeſetzt. Jetzt ſollen ſich wieder einmal ſämtliche
Vorſtands mitglieder des ſozialdemokratiſchen
Vereins der Uebertretung des Reichsvereins-
geſetzes ſchuldig gemacht haben, weil ſie eine am
6. Mai dieſes Jahres beſchloſſene Statutenänderung
der Polizei noch nicht angezeigt haben. Jn Wirklichkeit tritt
aber das neue Statut erſt am 1. Juli d. J. in Kraft und im
Reichsvereinsgeſetz ſteht, daß jede Aenderung der Satzungen

binnen zwei Wochen nach dem Eintritt der
Aenderung anzuzeigen iſt. Trotz dieſer durchaus
klaren Faſſung und trotzdem in der Volkswacht ausdrücklich
darauf hingewieſen wurde, daß das neue Statut erſt am
1. Juli in Kraft tritt, unternahm die Polizei ihre neueſte
Aktion. Diesmal waren aber die Bemühungen der Polizei
ebenſo fruchtlos, wie im nachſtehend geſchilderten Fall:

Der Leiter der Ortsgruppe des Zentralverbandes
der Hausangeſtellten ſollte auf Wunſch der Polizei
die Vereinsſtatuten und ein Verzeichnis der Vorſtandsmitglie-
der einreichen, weil der Verein eine Einwirkung auf
politiſche Angelegenheiten bezweckt. Vor dem
Schöffengericht hatte die Polizei einen Erfolg zu verzeichnen.
Der Leiter der Ortsgruppe, Genoſſe Mittag, wurde zu einer
Geldſtrafe verurteilt und die Dienſtbotenorganiſation für eine
politiſche erklärt. Die Strafkammer hob das Urteil auf und
erkannte auf Freiſprechung, obwohl ſich der Vertreter
der „objektivſten Behörde“ verzweifelte Mühe gab, die Dienſt
mädchen für politiſch zu erklären. Als „hochpolitiſch“
bezeichnete er es, wenn in einem Flugblatt die Aufhebung der
alten Geſindeordnung gefordert wird.

Polizei und Staatsanwaltſchaft aber werden ſich trotz der
wiederholten Reinfälle nicht abhalten laſſen, immer wieder
von neuem die preußiſch-deutſche Freiheit praktiſch zu demon
ſtrieren.
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Gewerkſchaftliches.
Unfallgefahren in der Holzinduſtrie.

Der Deutſche Holzarbeiterverband hat in die Reihe ſeiner
Agitationsmittel ein neues Glied eingefügt und unter der in
der Stichmarke gegebenen Bezeichnung eine Wanderaus
a zur Propaganda größeren Unfallſchutzes an Holzrbeitungsmaſchinen geſchaffen. Die nſcügefahr an den

lzbearbeitungsmaſchinen iſt eine überaus große und mit der
enden Verwendung der Maſchine ſtetig zunehmende. Die
den Berichten der Berufsgenoſſenſchaften feſtgeſtellte Un

figkeit überſchreitet zwar den allgemeinen Durchſchnitt
nicht. Bei den Unfällen in der Holzinduſtrie kommt aber in
Vetracht, daß ihnen in der Hauptſache nur die an den Holz

ſchinen Beſ Lie2 ausgeſetzt ſind, während
den tnisberechnungen der Berufsgenoſſenſchaften die Ge

der in den Holzbearbeitungsbetrieben Beſchäftigten
gelegt iſt. Die Häufigkeit der Unfälle illuſtriert eine

Winter 100405 veranſtaltete Enquete der Berliner
aſchtnencrbeiter, dei der ermittelt wurde, daß jährlich von je

hundert Beſ im Durchſchnitt 57,24 Unfälle zu ver
waren. den fünf für die Holzbearbeitung in Frage

mmenden Berufsgenoſſenſchaften ſind im Jahre 1910 21 846
Unfälle gemeldet worden, von denen 150 tödlich verliefen und

dauernde im Gefolge hatten. Be
ers häufig Verſtümmelu der die durch die

re hohe Rotation der Fräſen und Meſſer beſonders

ge ind.Die Sorge um ausreichenden Schutz gegen die Gefahren der
tungemaſchinen beſchäftigt deshalb ſtetig die be

teiligten Arbeiter und deren Organiſation. Schon die frühere
der an Holzbearbeitungsmaſchinen Beſchäftigten,

der ſchinenarbeiterverband, hat wiederholt Erhebungen über
nfallhäufigkeit veranſtaltet; die jetzige Organiſation der in
age kommenden Arbeiter, der Holzarbeiterverband, läßt durch

ſeine Lokalverwaltungen jeden Unfall und deſſen nähere Um
er regiſtrieren und verarbeitet alljährlich das eingegangene

terial in ſeinem Jahrbuche. Mit den Unfallgefahren an den
Holzbearbeitungsmaſchinen beſchäftigte ſich auch der 1910 in
München ſtattgehabte Verbandstag, der den Vorſtand beauf-
tragte, Leitſätze auszuarbeiten, welche die Forderungen ent
halten, die an die Berufsgenoſſenſchaft, Gewerbeinſpektion und
Geſetzgebung zu ſtellen ſind. Dieſem Auftrage hat eine im
November 1911 in München tagende Branchenkonferenz der im
Deutſchen Holzarbeiterverband organiſierten Maſchinenarbeiter
entſprochen. Sie hat folgende Forderungen aufgeſtellt:

*„A. An die Berufsgenoſſenſchaften:
Vermehrung der Aufſichts- und Kontrollorgane in der

Weiſe, daß wiederholte und gründliche Reviſionen ſämtlicher
der Berufsgenoſſenſchaft unterſtellten Betriebe alljährlich
möglich ſind.

Anſtellung von Betriebskontrolleuren aus den Kreiſen der
Maſchinenarbeiter.

Erweiterung der Vorſchriften über Anbringung von Schutz
vorrichtungen an Holzbearbeitungsmaſchinen, und ſtrengere
Maßnahmen zur Durchführung dieſer Vorſchriften.

Anwendung hoher und, wiederholter Geldſtrafen gegen
Unternehmer, die den erlaſſenen Vorſchriften zuwiderhandeln.

B. An die Gewerbeinſpektion:
Veranſtaltung von Vorträgen über Arbeiterſchutz und wirk

ame Anwendung von praktiſchen Schutzvorrichtungen in Ar-
eiterkreiſen.
Zuziehung von Maſchinenarbeitern bei Reviſion der Be

triebe.
O. An die Geſetzgebung

Vermehrung der Aufſichtsorgane bei den Gewerbeinſpek-
tionen, um eine gründliche und wiederholte Reviſion aller
derſelben unterſtellten Betriebe zu ermöglichen.
p Anſtellung von Gewerbebeamten aus den Kreiſen der Ar-

eiter.
Feſtſetzung eines Maximalarbeitstages von zehn Stunden

ür alle Betriebe der Holzinduſtrie und Herabſetzung des-
elben innerhalb T u beſtimmender Friſt auf täglich

acht Stunden. Gängzliches Verbot der Frauenarbeit an
Holzbearbeitungsmaſchinen, in Sägewerken und Holzlager-

en.Verdot der Beſchäftigung jugendlicher Arbeiter und Lehr-

linge unter 17 Jahren an den Maſchinen. Gewährung
olizeilicher Strafbefugnis an die zur Beaufſichtigung derLethlete angeſtellten Gewerbe und Aufſichtsbeamten.

Einführung von PflichtUnterrichtskurſen für alle Arbeiterehe nene chinen über Unfallverhütung an den
Na chinen und Anwendung der vorgeſchriebenen Schutzvor-

ungen.“
ugleich wurde beſchloſſen, zur Propaganda größeren Un

allſchußes eine Wanderausſtellung zu ſchaffen. Dieſem Be
chluß verdankt die am 23. Juni im Berliner Gewerk-
chaftshauſe eröffnete Ausſtellung ihre Entſtehung.53 zahlreichen Bildern werden Arbeitsräume, wie ſie zumeiſt

ſünd, d. h. ohne alle hygieniſchen Vorrichtungen, ohne Schutz
vorrichtungen, dunkel und verſtaubt im Gegenſatz zu leider ver
einzelien Beiſpielen gut eingerichteter Betriebe vorgeführt.
Durch Vorführung bon Schuhdorrichtungen in Modellen und
Hriginalen wird der Beweis erbracht, daß die moderne Technik
die Frage des Unfallſchutzes größtenteils zu löſen imſtande iſt.
Der Ausſtellung angefügt iſt eine Sammlung von Holzſtaub
proben, um die unheilvolle Wirkung des Holzſtaubes vor Augen
zu führen. Den eindrucvollſten Teil der Ausſtellung bildet
aber die Sammlung von Abbildungen verſtümmelter
Hände die Folgen von Unfällen an Holzbearbeitungs
maſchinen, Es iſt eine grauſige, um Hilfe ſchreiende Dar-
ellung eine furchtbare Anklage gegen den Kapitalismus, in
eſſen Knochenmühlen jährlich Tauſende von Arbeitern ihre ge

ſunden Glieder laſſen müſſen!

Lohnſtatiſtik als Schutzmittel gegen Streik. Kenge
arfmacher müſſen der Zeitſtrömung onzeſten le re gewöhnt, in brutalſter Weiſe ihren

auf die Kapitalsmacht geſtützten Willen durchzuſetzen, wollen
e jetzt auf die Oeffentlichkeit Rückſicht nehmen.
icht dadurch, daß ſie den berechtigten Forderungen der Ar

beiter dern durch ſyſtematiſche Täu
der Oeffentlichkeit. Jre die ynileuehrieryreße geht eine Notiz über den Wert

r Lohnſtatiſtik:t re Wichtigkeit einer ſorgfältigen Pflege der Lohn-
ſtatiſtik wurde auch in der letzten Ausſchußſitzung Deutſcher
Eiſengießereien hingewieſen. Zur Begründung der Forde-
rung, daß es für die Induſtrie von größter Wichtig-
Le t ſei ieheraeit. v

Tatſachen zur Hand zu haben, wurde in der Hauptſache an-
geführt, daß der letzte große Streik der Kohlen-
arbeiter die Notwendigkeit, Material über die Löhne
ſtets zur Verfügung zu haben, aufs beſte nachgewieſen hat.
Dadurch, daß die Bergwerke unmittelbar nach Ausbruch des
Streiks hatten nachweiſen können, wie die Löhne augen
blicklich ſtehen und daß ſie im Steigen begriffen ſeien, ſei
die öffentliche Meinung, auf die es bekannt-
lich bei dieſen Dingen ſehr viel ankommt, aufs
günſtigſte keeinflußt und der wichtigſte Streikgrund der
Arbeiter als nichtig nachgewieſen worden

Gegen eine einwandfreie Lohnſtatiſtik wäre gewiß nichts
einzuwenden, nur darf ſie dann nicht einſeitig von den Unter
nehmern und nicht von vornherein zu dem ausgeſprochenen
o zurecht gemacht werden, als Abwehrmittel gegen

ohnforderungen der Arbeiter zu dienen. Und um
das zu verhindern, iſt vor allem nötig, mit einer objektiven
Lohnſtatiſtik auch Lebensmittelpreisſtatiſtik zu verbinden erſt
ans dem Vergleich dieſer Statiſtiken kann die öffentliche Mei
nung ein gerechtes Urteil ſchöpfen,

Amerikaniſche Klaſſenjuſtiz.
Bürgerlichen Blättern wird aus Neuyork gemeldet: Die

Gewerkſchaftsführer Gompers, Morriſon und Mit
chell find vom oberſten Gerichtshof in Wafhington wegen
Mißachtung des Gerichts zu je einem Jahre Zucht
haus verurteilt worden. Die Anklage reſultierte aus einer
Privatklage einer Firma, die in der von den Gewerkſchaften
veröffentlichten Boykottliſte angeführt worden war. Die Ver-
urteilten haben Berufung eingelegt und wurden nach Hinter
legung einer Bürgſchaft von je 80 000 Mark auf freien Fuß
geſetzt. Die Klaſſenjuſtiz der „Neuen Welt“ hat die der
alten ſchon längſt übertrumpft.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 26. Juni 1912.

Die Ausſperrung der Metallarbeiter.
Die Stimmung unter den Ausgeſperrten iſt eine vorzüg-

liche. Sie haben durch dieſe Maßnahme der Metallinduſtriellen
die längſt verdienten Ferien erhalten. Sie können ſich jetzt
auch einmal ausruhen. Jn den Kontrollſtationen herrſcht
jedoch reges Leben und Treiben, um die notwendigen Geſchäfte
zu erledigen. Einige Gruppen der Ausgeſperrten unterneh-
men Ausflüge, und überall verſuchen die Kollegen mit gutem
Humor über die Geſchichte hinwegzukommen.

Jm Unternehmerlager aber ſcheint man ſich gegenſeitig nicht
über den Weg zu trauen, denn wir konnten bemerken, wie
einige dieſer Herren die Kontrolle in den ausgeſperrten Be
trieben vornahmen, um ſich zu überzeugen, ob auch tatſächlich
60 Proz. der Belegſchaft ausgeſperrt ſind. Hoffentlich haben
die Kontrolleure ſelbſt den richtigen Prozentſatz ausgeſperrt?

Es wird uns mitgeteilt, daß in einigen Betrieben die Lehr-
linge von dem Beſuch der Fortbildungsſchule ſuspendiert ſind.
Wir geſtatten uns hiermit anzufragen, wer dieſe Verordnung
getroffen hat und mit welcher Berechtigung das geſchieht.

Wir wollen hier nochmals hervorheben, daß die brutale
Ausſperrung in Halle jedes Scheins der Berechtigung bar iſt.
Jn Halle war ſeinerzeit eine Verſtändigung erfolgt,
während ſie von den Metallinduſtriellen in Hannover unmög-
lich gemacht worden iſt. Die Erbitterung der Arbeiterſchaft
wird ober durch ſolche Maßnahmen aufs höchſte geſteigert.
Die Kollegen einiger Gießereien haben zu der Ausſperrung
Stellung genommen und beſchloſſen, unter den gegenwärtigen
Verhältniſſen die Arbeit einzuſtellen! Dadurch ſind
vom heutigen Tage ab die Eiſengießereien von Jacobi und
Magdeburg u. Werther vollſtändig ſtillgelegt.

Deutſcher Metallarbeiterverband, Ortsverwaltung Halle.

Jmmer rückwärts konzentrieren.
Jn einer Zeit, in der man permanent über die „Unfruchtbar

keit der ſozialpolitiſchen Beſtrebungen“ der modernen Arbeiter
bewegung klagt, nimmt es ſich beſonders vornehm aus, wenn
Korporationen wie die Handwerkskammer und Handelskammer
gegen die völlige Sonntagsruhe zetern. Gründe ſind dabei be
kanntlich wohlfeil wie Brombeeren. Wer erinnert ſich nicht
des dummen Zeugs, das geſchwätzt wurde vor Einſchränkung der
Verkaufszeit an Sonntagen und vor der Schaffung des Achtuhr-
ladenſchluſſes. Da mußten nach Eintritt der zeitweiſen Sonn-
tagsrühe und des Achtuhrladenſchluſſes alle Geſchäfte zugrunde
gehen. Es erübrigt ſich, auf die damaligen albernen Einwen-
dungen hinzuweiſen, die ja nun durch die Praxis vollſtändig
widerlegt ſind. Daß die von der Sozialdemokratie geſtellten
Forderungen teilweiſe durchgeführt ſind, iſt ein Beweis für die
poſikiven Erfolge unſerer Partei. Die Angeſtellten im Handels-
gewerbe verlangen feit langem die völlige Sonntagsruhe und
der Zentralverband der Handlungsgehilfen hat durch gutacht-
liche Aeußerungen die Durchführbarkeit der 36ſtündigen Sonn-
tagsruhe nachgewieſen. Für den Handel mit Nahrungsmitteln,
friſchen Blumen und Eis werden Ausnahmen geſtattet. Um
ſich wieder einmal in aller Rückſtändigkeit zu zeigen, hat die
Vollverſammlung der Handwerkskammer folgendes der Oeffent-
lichkeit unterbreitet:

Die Vollverſammlung wolle beſchließen, bei dem Herrn
Miniſter für Handel und Gewerbe zu beantragen, daß durch
Erlaß eines Geſetzes betr. die Sonntagsruhe im Handels-
gewerbe, die Beſchäftigung der Gehilfen und Gehilfinnen,
Lehrlinge und Arbeiter in den offenen Verkaufsſtellen der
Bäcker und Konditören keine Veränderung erfahre. Die bis-
herige Beſchäftigungszeit ſoll vermutlich von fünf auf drei
Stunden herabgeſetzt werden. Die Beſchäftigungszeit im
Handwerk iſt endgültig geregelt. Es würde nur eine weitere
Einſchränkung der Sonntagsruhe im Nahrungsmittel-
gewerbe zu beachten ſein und dieſe ſei nicht zu emp-
fehlen. Klempnerobermeiſter Grecke befürchtet von einer
weiteren Einſchränkung der Sonntagsruhe ein Anwachſen
des Hauſierhandels, wodurch das handeltreibende Handwerk
zweifellos geſchädigt werde. Der Antrag des Vorſtandes
wird mit der vorgeſchlagenen Beſchränkung angenommen.

Wenn die Handwerksmeiſter wirklich durch die Erweite-
Katiltiſche Angaben und. x der Sonntagszuhe eine Einbuße am Profit hätten, ſo

erſchiene ihr Beginnen noch begreiflich. Der Profit wird aber
durch weitere Ausdehnung der Sonntagsruhe nicht einmal ge-
ſchädigt, zumal, wenn die Sonntagsruhe für Regierungsbezirke
oder gar Provinzen einheitlich geregelt wird. Und wenn der
Verkauf in den Läden ruht, dann muß auch der Hanuſierhandel
ruhen. Denn bei der Einführung der völligen Sonntagsruhe
können die Handwerksmeiſter wie Ladenbeſitzer und Angeſtellte
nur an freier Zeit gewinnen. Wer Sonntags verreiſen will,
wird ſich nun endlich daran gewöhnen müſſen, ſeine Schuhe am
Tage vorher zu kaufen. Und dies iſt, ſoweit der Arbeiterſtand
in Betracht kommt, bei der immer mehr und mehr durchge-
führten Freitagslohnzahlung ſchon durchführbar. Die frühere
Befürchtung, daß nach der Einführung des Achtuhrladenſchluſſes
ſo und ſ viele Bürger auf den Straßen verhungern wür-
den, hat ſich jedenfalls auch nicht als begründet erwieſen.

Die Handels kammer will nun die Verkaufszeit an
Sonntagen auf drei Stunden beſchränkt wiſſen, aber den Geſetz
entwurf nicht auf die Regelung der Arbeitszeit in Kon
toren ausgedehnt haben.

Mögen ſich die jetzt leider immer noch tonangebenden Körper
ſchaften weiter rückwärts konzentrieren. Die Arbeiterbewegung
wird weder ruhen noch raſten, bis das Ziel der völligen Sonn
tagsruhe erreicht iſt.

Liberale Helden.
Die „entſchiedenen“ Liberalen der Provinz Sachſen gaben

ſich am vergangenen Sonntag in Halle ein Stelldichein. Die
Herren hatten die Abficht, wichtige aktuelle Fragen der Gegen-
wart in threm Sinne zu erledigen. Deshalb fühlten ſich
die biederen Provinzliberalen ſchwer dadurch gekränkt, daß
der Berliner Ausſchuß zu ihrer Tagung nicht einmal einen
Delegierten entſandt hatte. Die Verärgerung hielt jedoch
nicht lange an. Bei der Gedächtnisrede auf Albert Träger
klärte ſich der finſtere Blick der gekränkten Provinzialen
wieder. Als der Redner Nebelung den Antrag ſtellte, in den
Städten: Naumburg, Kölleda und Nordhauſen
an den Häuſern, die Träger bewohnte, Gedächtnistafeln anzu
bringen, war der Zorn verraucht. Mit Freuden ergriff man
die Gelegenheit, das verroſtete Schild des ſächſiſchen Provinz-
liberalismus etwas mit dem Ruhm Albert Trägers zu be-
leuchten. Bei der Behandlung der Frauenfrage aber kam
ſchon wieder die ganze liberale Rückſtändigkeit zum Vorſchein.
Obwohl Frau Bennewiz- Halle erklärte, daß die Frauen
eine ſprunghafte Entwicklung der politiſchen Frauenrechte
nicht wünſchten, fanden ſich noch einige Redner, denen das
Krähwinkler: Jmmer langſam veoranl der Frau Bennewiz
noch viel zu ſchnell iſt. Den Gipfel der Weisheit erklomm bei
dieſer Gelegenheit ein Herr Dr. Pfeil-Schneider, der ſein Be
kenntnis in dieſer Frage in folgenden Worten ablegte: „Die
Frau gehört ins Haus, im öffentlichen Leben tritt der Mann
für ſie ein.“ Lebhafter Beifall belohnte die mutigen
teutſchen Worte. Recht kurioſe Anſichten vertrat auch ein
Herr Nebelung, der da ausführte, daß an die Gleichberechti
gung der Frau nur gedacht werden könne, wenn ſie dem Vater-
lande diene als Krankenſchweſter. Die Herrſchaften ſind
der Meinung, die Frau bringe heute dem Staate noch nicht
genug Opfer dar. Das Kindbett fordert aber von den deut-
ſchen Frauen jährlich hundertfach mehr Opfer, als alle Krieg-
ſpielerei ſie von den Männern dahinrafft. Angeſichts dieſer
Tatſache wagt man davon zu reden, daß die Frau dem Vater
lande erſt „pflichtgemäß dienen“ müſſe, ehe ihr politiſche
Rechte verliehen werden könnten. Weit vorſichtiger trat Herr
Rektor Tſchanter- Eilenburg auf. Er warnte den Liberalis-
mus, die Gelegenheit nicht zu verpaſſen, ſich der Frauenfrage
zu bemächtigen, wie das früher hinſichtlich der Ar
beiterfrage leider geſchehen ſei. Daß die letzten
Worte den liberalen Herren recht unangenehm waren, kann
man ſich denken. Die werktätigen Frauen mögen es ſich
merken, daß die Liberalen im Befreiungskampfe der Frau mit
jedem Konſervativen den Vergleich aushalten. Jhre gemein-
ſame Loſung iſt: Die Frau gehört in das Haus. Und ſo wer-
den die Herrſchaften trotz Tſchanters Warnung die Frauen
genau ſo verraten, wie ſie die Arbeiter verraten haben.

eeekeeewolAchtung, Steinſetzer, Filiale Halle! Die am Sonntag,
den 7. Juli, fällige Mitgliederverſammlung findet des Gewerk
ſchaftsfeſtes halber ſchon am Sonntag, den 30. Juni, ſtatt.

Der Vorſtand.
Das Doppelkonzert im Volkspark findet heute ſtatt. Bei

ungünſtiger Witterung wird es im Saale abgehalten. Nach
dem Konzert gemütliches Beiſammenſein in der Gaſtſtube unter
Anweſenheit des Deutſch Amerikaniſchen Männerquartetts.

50 000 bis 60000 Mark Erſparnis für den ſtädtiſchen
Steuerſäckel. Unſerer liberalen Bürgerſchaft iſt ſchweres Leid
widerfahren. Der Kaiſer will ſie, obwohl er in den Parade-
tagen von Merſeburg kaum noch einen Katzenſprung von der
Stadt ſeiner lieben Halloren entfernt iſt, nicht beſuchen!
Die Saaletante brachte geſtern dieſe erſchütternde Meldung.
Jn einem Senſationsartikel ringt ſie nach über 50 Zeilen Ein-

ſich endlich die Meldung ab, von der wichtigen Tat-
ache,

daß der Kaiſer auf keinen Fall nach Halle kommt. Er
bleibt in Merſeburg. Dieſes Faktum ſteht für unſere
ſtädtiſchen Behörden einfach feſt: infolgedeſſen läßt ſich der
Magiſtrat von den Stadtverordneten, die am nächſten Mon-
tag Ferien machen, auch keinen Kredit bewilligen 50 000
bis 60 000 Mark hätte er ſchon verlangen müſſen zur
Schmückung der Straßen und öffentlichen Gebäude beim
Kaiſerbeſuch. Mit einem Beſuch des Kaiſers in Halle iſt
eben dieſes Jahr nicht zu rechnen.

Na, denn nicht, wird mancher denken. 50 000 bis 60 000
Mark Erſparnis ſind ſehr angenehm.

Aber etwas anderes iſt noch feſtzuſtellen. Das auffälligſte
und wichtigſte an der ganzen Notiz iſt für die Steuerzahler
nämlich die Dreiſtigkeit des liberalen Blattes, ſo ohne weiteres
50 000 bis 60 000 Mk. ſtädtiſche Ausgaben für den Fall eines
Kaiſerbeſuches zu verlangen. Merſeburg gibt bekanntlich „nur“
10 000 Mk. aus. Aber abgeſehen von der ganz enormen Höhe
der da ſo leichthin vorgeſchlagenen Ausgaben, iſt dieſe Geld-
forderung wieder ein Beweis der Wandlung des Liberalismus.
Früher haben ſich Freiſinnige gegen ſolche Ausgaben gewandt,
oder wenigſtens kräftige Abſtriche an den geforderten Sum-
men gemacht. Aber, lang, lang iſt's her, lang iſt's her. Das
bißchen Freiſinnsmut iſt dem nationalen Taumel gewichen.
Die Halleſche wird diesmal ihre Freude an der Saaletante
gehabt haben.

Eine Gartenban Ausſtellung findet bekanntlich in dem
Grundſtück der Halleſchen Rennbahn, Mexſeburger Straße 74,
in der Zeit vom 28. Auguſt bis 2. September d. J. Katt.
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Auf Anregung der Friedhofsdeputation haben Magiſtrat und
Stadtverordnetenkollegium der Friedhofsverwaltung zur Veranſtaltung einer Sonderaus ſtellung für Frie
hofskunſt eine Summe von 2000 Mart bewilligt. Die
Ausſtellung für Friedhofskunſt ſoll zeigen, wie ein Friedhof
ausſehen ſoll und kann; ſie ſoll Anregung bieten zur Ver
ſchönerung unſerer Friedhöfe und den Sinn für gute, ſtim
mungsvolle Grab-Denkmäler wecken. Die Ausſtellung findet
im vorderen Park des Rennbahngeländes an der Merſeburger-
ſtraße ſtatt; es iſt gelungen, hierfür einen äußerſt günſtigen
Platz zu erhalten.

KnappſchaftsOberverſicherungsamt Halle. Auf Grund
der Reichsverſicherungsordnung wird zum 1. Juli ein Ober-
verſicherungsamt errichtet für folgende Betriebe, für deren
Beſchäftigte die Norddeutſche Knappſchafts-Penſionskaſſe in
Halle die Jnbaliden- und Hinterbliebenenverſicherung be
ſorgt, nämlich für die Betriebe: 1. des Halleſchen. Knappſchafts-
vereins in Halle, 2. des Halberſtädter Knappſchaftsvereins
in Halberſtadt, 3. des Brandenburger Knappfchaftsver-
eins in Kottbus, 4. des Mansfelder Knappſchaftsvereins in
Eisleben, 5. des Rüdersdorfer Knappſchaftsvereins in
Rüdersdorf, 6. des Knappſchaftsvereins der Saline Halle
in Halle, 7. des Thüringiſchen Knappſchaftsvereins in
Gr oß-Kamsdorf, 8. des Anhaltiſchen Knappſchaftsver-
eins in Köthen, 9. des Altenburgiſchen Knappſchaftsvereins
in Altenburg, 10. des Könitzer Knappſchaftsvereins in
Könitz, 11. des Salzunger Knappſchaftsvereins in Sal-
zungen, 12. des Lauchhammer Knappſchaftsvereins in
Lauchhammer, 13. des Tangerhütter Knappſchaftsvereins
in Tangerhütte. Unter der Bezeichnung „Knappſchafts-
Oberverſicherungsamt“ abzukürzen KOVA. mit dem
Sitze in Halle wird das Oberverſicherungsamt in Angliede-
rung an das Oberbergamt errichtet, um über die Einſprüche
und Berufungen der Unfallverletzten oder Jnvaliden gegen
die Urteile obiger Knappſchaftsvereine zu entſcheiden.

Apollo- Theater. Das übermütige Luſtſpiel So'n Wind-
hund hat hier denſelben großen Erfolg wie im Schauſpielhaus
zu Leipzig und Luſtſpielhaus zu Berlin, wo es ſeit Monaten
auf dem Repertoir ſteht. Das flotte Spiel der Darſteller
unterſtützt ganz weſentlich die Wirkung des Stückes. Der oft-
malige Applaus, ſelbſt bei offener Szene, gibt dafür das be-
redteſte Zeugnis. Wer ſich einmal ſo recht von Herzen aus-
lachen will, dem iſt ein Beſuch des Apollo-Theaters zu emp-
fehlen, denn So'n Windhund iſt in der Tat einer der
beſten Schwänke, die in den letzten Jahren über die
deutſchen Bühnen gegangen ſind. Sprudelnder Witz, tolle
Situationskomik überſtürzen ſich und halten das Publikum in
beſtändigem Lachen. Schade, daß der prächtige Schwank,
der ſo ausgezeichnet geſpielt wird, vg ſo ſchwach beſetztem
Hauſe in Szene geht.

Zoologiſcher Garten. Am Sonntag, den 80. Juni, iſt
Billiger Sonntag. Die Eintrittspreiſe ſind den ganzen
Tag über ermäßigt, für Erwachſene 80 Pf., für Kinder 20 Pf.
Es finden einige Vorſtellungen von Havemanns berühmter
Raubtierſchule ſtatt.

Halleſches 500-Jahrfeſtſpiel in der Moritzburg. Es finden
rur noch drei Vorſtellungen des Halleſchen 500-Jahr-
feſtſpiels Der Salzgraf von Halle ſtatt und zwar bei er
mäßigten Preiſen, am Donnerstag, den 27. Juni,
Sonnabend, den 29. Juni, und Sonntag, den 30. Juni. Sämt-
liche Vorſtellungen beginnen nach 8 Uhr. Zu der Vorſtellung
am Sonnabend ſind Schülerkarten zu 1,10 Mark an der Abend-
kaſſe in der Moritzburg erhältlich.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag den 24. Juni
1912, folgende Fleiſchvreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 77,
niedrigſter Preis 74, häufigſter Preis 75 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 77, niedrigſter Preis 73, häufigſter Preis 75 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 74, niedrigſter Preis 60 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 83 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 84 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 79, niedrigſter Preis 73, häufigſter Preis 76 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis 71, häufigſter
Preis 73 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Unglück bei der Arbeit. Auf einem Neubau auf dem
Steinwege wurde ein Maurer beim Hochwinden von eiſernen
Trägern im Kopfe und am linken Fuße leicht verletzt. Er
wurde dem Eliſabethkrankenhauſe zugeführt.

Straßenraub. Am Sonntag abend wurde in der Schlippe
zwiſchen Hermannſtraße und Kirchtor an einem Arbeiter ein
Raub ausgeführt. Der Ahnungsloſe wurde plötzlich von drei
Perſonen überfallen, die ihm ſein Geld im Betrage von acht
Mark entriſſen. Die Straßenräuber ſind ermittelt und feſt-
genommen worden.

Erkannte Leiche. Die am Dienstag in der Nähe der
Saalſchloßbrauerei aufgefundene Leiche iſt als die einer
jungen Schneiderin erkannt worden. Liebeskummer ſoll der
Grund zur Tat geweſen ſein.

Zuſammenſtoß zweier Radfahrer. An der Kröllwitzer
Brücke ſtießen Dienstag vormittag zwei Radfahrer zuſammen.
Hierbei wurde der eine leicht verletzt, der andere, der ſchuld
an dem Unfall iſt, entkam unerkannt und unverletzt.

Jugendliche Roheit. Ein 12 jähriger Schulknabe warf am
Dienstag nachmittag einem vierjährigen Mädchen einen
größeren Stein an den Kopf und verletzte es erheblich. Das
Kind wurde dem Diakoniſſenhauſe zugeführt.

Sachbeſchädigung. Jn vergangener Nacht wurde eine
Schaufenſterſcheibe auf der Leipziger Straße von unbekannten
Tätern zerſchlagen und aus dem Kaſten mehrere Metallgegen-
ſtände geſtohlen.

Exploſion. Eine Spiritustonne geriet Dienstag nach-
mittag in einem Lagerraume in der Glauchaer Straße in
Brand. Den Hausbewohnern gelang es jedoch das Feuer zu
löſchen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Wegen einer Vahnſteigkarte mußte geſtern der
Schwurgerichtsapparat in Bewegung geſetzt werden. Wahr-
lich kein Zeichen einer beſonders geſunden Rechtspflege. Es
wurde verhandelt gegen den Techniker Georg Pröſchold von
hier, der wegen ſchwerer Urkundenfälſchung unter Anklage
ſtand. Es handelte ſich um die Fälſchung einer Bahnſteig-
karte im Werte von 10 Pf. Nach Form, Recht und Geſetz
mußte der Fall allerdings ſeinen ordnungsmäßigen Gang
gehen. Urſprünglich war nur einfache Urkundenfälſchung an-
genommen worden. Die Sache kam deshalb vor der Straf-
kammer zur Verhandlung. Dieſe Jnſtanz erklärte ſich aber
für unzuſtändig und verwies den Fall an das Schwurgericht,
da ſchwere Urkundenfälſchung vorliegen ſollte. Der Anklage
lag folgender Sachverhalt zugrunde. Pr. vertritt verſchiedene
Maſchinenfabriken und befindet ſich deshalb viel auf Geſchäfts-
reiſen. Am Vormittag des 20. Februar fuhr er von Nürn-
berg nach zweitägigem Aufenthalt daſelbſt mit dem D-Zuge
nach Halle zurück. Seiner Angabe nach, löſte er ſich in Nürn-
berg der Gelderſparnis halber eine Fahrkarte 3. Klaſſe, nicht
bis Halle, ſondern nach Berlin. Dorthin wollte er am folgen
den Tage fahren und in Halle einſtweilen für den Reſt des
20. ſeine Fahrt unterbrechen. Dieſe Fahrkarte will er aber
ſamt der Platzkarte zwiſchen Naumburg und Halle verloren
haben, vermutlich ſo, daß er ſie im Kuvert einer Druckſache
achtlos wegwarf. Nach ſeiner Ankunft in Halle vermochte er
alſo beim Paſſiren der Bahnſperre keine Karte vorzuzeigen.
Seine Pflicht wäre nun allerdings geweſen, nach dem Ver-
raſſen des Zuges dem Bahnſteig-Aufſichtsbeamten den Verluſt
zu melden. Er hätte dann allerdings eventuell als Strafe
das doppelte des Fahrpreiſes oder mindeſtens 6 Mk. bezahlen
müſſen. Doch wäre er möglicherweiſe auch mit der Nach-
zahlung des einfachen Fahrpreiſes davongekommen. Außer-
dem blieb ihm noch die Ausſicht offen, vielleicht durch Rekla-
mation das zur Strafe gezahlte Geld ganz oder teilweiſe
zurückzuerhalten. Jn ſeiner prekären Lage wählte er einen
kürzeren Weg. Er hatte in ſeiner Weſtentaſche noch eine Bahn-
ſteigkarte, die er mehrere Tage zuvor auf dem hieſigen Bahn-
hofe einem Automaten entnommen, aber nicht benutzt hatte.
Jn dieſe Karte ſchnitt er mit einer Schere ein Loch, um ſo
die vorgeſchriebene Durchlochung vorzutäuſchen. Bei dem
Paſſieren der Bahnſteigſperre merkte der Schaffner aber ſofort
die künſtliche Durchlochung, hielt Pr. an und führte ihn nach-
her zum Bahnhoftsvorſteher. Nach längerer
bat er den Vorſteher ſchließlich, doch die Sache gleich ſeiner-
ſeits durch Zudiktierung einer Strafe zu erledigen. Der Be-
Wie war aber dazu nicht berechtigt und mußte den Fall weiter
melden.
Der Angeklagte beſtritt mit z C mit der

Fälſchung beabſichtigt zu haben, ſich einen rechtswidrigen Ver
mögensvorteil zu verſchaffen. Eben dieſe Abſicht iſt das für
ſog. ſchwere Urkundenfälſchung erforderliche Merkmal. Der
Angeklagte will ſich bei ſeinem Tun überhaupt nichts Böſes
gedacht haben. Wegen eines Leidens, das ihn ſehr quäle, habe
er eiligſt den Arzt aufſuchen müſſen. Durch eine Meldung
beim Bahnſteig-Aufſichtsbeamten würde er zuviel Zeit ver-
loren haben. Um daher ſo ſchnell wie möglich durch die Sperre
zu kommen, habe er ſich lediglich der Kürze halber der doch
rechtlich erworbenen und noch unbenutzten Bahnſteigkarte als
Aushilfsmittel bedient. Tatſächlich hat Pr. an jenem Nach-
mittage einen hieſigen Arzt, der ihn ſeit längerer Zeit be
handelt, beſucht. Der Staatsanwalt beantragte das Schuldig.
Zum mindeſten habe Pr. ſich durch die Fälſchung der Karte
der Zahlung des Strafgeldes entziehen wollen. Der Ver-
teidiger des Angeklagten kritiſierte, daß man einen Menſchen
wegen einer Unbeſonnenheit vor das Schwurgericht ſtelle, wo
das Zuchthaus winke. Die Geſchworenen verneinten die ihnen
vorgelegten Schuldfragen, infolgedeſſen der Angeklagte koſten-
los

große

freigeſprochen
wurde.

Aus der Provinz.
Wahlkreis Wittenberg -Schweinitz.

Laut Beſchluß der Kreisleitung findet der diesjährige
Kreistag am Sonntag, den 11. Augnuſt, vormittags 9 Uhr,
im Gaſthof Preußiſche Krone zu Kemberg ſtatt.

Die Tagesordnung wird noch bekannt gegeben.
Anträge müſſen bis zum 30. Juli an den Kreisbvorſitzen

den und die Abrechnungen bis zum 7. Juli an den
Kreiskaſſierer eingeſandt werden.

Die Delegiertenwahlen ſind möglichſt bald vorzu
nehmen.

Mit Parteigruß!
H. Nitzſchke, Kreisvorſitzender.

Frauenerwerbsarbeit in der Landwirtſchaft.

Deutſchland hat ſeit 1895 aufgehört, ein Agrarſtaat zu ſein.
Die im gleichen Jahre veranſtaltete Berufszählung ſtellte feſt,
daß die Mehrzahl der orksanweſenden Bevölkerung nicht mehr
wie früher zur Berufsabteilung Landwirtſchaft zählte, ſondern
zur Jnduſtrie.

Bei den erwerbstätigen Perſonen der Landwirtſchaft war nun
zwar ſeit 1882 kein Rückgang zu konſtatieren, doch kam jetzt die
Beſchäftigungsziffer in der Jnduſtrie der in der Landwirtſchaft
bis auf zirka elftauſend Perſonen gleich und umfaßte nahezu
die Hälfte aller Erwerbstätigen. Gegenüber den Feſtſtellungen
von 1882 wurden in der Landwirtſchaft im Jahre 1895 nur zirka
fünfzigtauſend erwerbstätige Perſonen mehr gezählt.

Bei den Reſultaten der Berufszählung von 1907 tritt das
Zurückgehen der Landwirtſchaft in Deutſchland als Erwerbs-
zweig noch mehr zutage. Von der ortsanweſenden Bevölkerung
gehörten nun noch nicht einmal drei Zehntel der Landwirtſchaft
an und von den Erwerbstätigen nur noch etwas über ein
Drittel.

r

üntet dieſen aber hat die Zahl der erwerbstätigenln

Frauen ganz erheblich zugenommenz die der
Männer iſt zurückgegangen von rund 5 702 000 im Jahre 1882
auf 5 284 000 im Jahre 1907. Weibliche Perſonen wurden da
gegen gezählt 2535 000 im Jahre 1882 und 45099 000 im Jahre
1907

Natürlich nehmen auch hier wie in allen anderen Berufsarten
die Ziffern der unſelbſtändigen Perſonen den größten Raum
ein.

1882 gab es in der Landwirtſchaft 224 Millionen Frauen und
Mädchen in unſelbſtändigen Stellungen, 1907 aber bereits
414 Millionen. Dieſe große Zunahme iſt vor allen Dingen ſeit
1895 zu beobachten. Bis dahin wurden erſt 2 400 000 unſelb-
ſtändige weibliche Erwerbstätige gegzählt.

Die für 1907 feſtgeſtellte höhere Zahl iſt nun nicht allein eine
Folge der ſtärkeren Heranziehung von Frauen zur Erwerbs-
arbeit. Es iſt vielmehr, und zwar mit Erfolg, verſucht worden,
die Frauenarbeit in der Landwirtſchaft beſſer feſtzuſtellen.

Der landwirtſchaftliche Kleinbetrieb kann die Mithilfe weib-
licher Familienangehöriger nicht entbehren. Bei dem unmittel-
baren Zuſammenhange des land wirtſchaftlichen Betriebes und
der Hauswirtſchaft, der namentlich bei den Arbeiten beſteht, die
von Frauen verrichtet werden, iſt ſchwer feſtzuſtellen, wo die
hauswirtſchaftliche Beſchäftigung aufhört und die Erwerbs-
arbeit anfängt. Den Familienangehörigen mag dies ſelbſt
nicht immer klar ſein. Es iſt deshalb anzunehmen, daß es auch
der letzten Berufszählung nicht gelungen iſt, die Arbeit der
weiblichen Familienangehörigen in der Landwirtſchaft, als
werterzeugende und nicht nur werterhaltende Tätigkeit, im
vollen Umfange feſtzuſtellen. Jmmerhin iſt das Streben, dies
nach Möglichkeit zu tun, als ein erfreulicher Fortſchritt zu be
zeichnen.

Leider läßt ſich nicht beweiſen, in welchem Maße die erhöhte
Ziffer auf bloß formale Urſachen zurückzuführen iſt. Denn daß
auch in dieſem Erwerbszweige die wirtſchaftliche Lage zum
großen Teil weibliche Familienangehörige veranlaßt hat, mehr,
als dies früher der Fall war, in der Landwirtſchaft produktiv
tätig zu ſein, ſteht wohl außer allem Zweifel. Die Zoll- und
Steuerpolitik unſerer Regierung ſchafft wohl dem Großgrund-
beſitz Vorteile, er ſchwert aber dem ländlichen Kleinbetrieb
die Lebensbedingungen. Deshalb müſſen eben auch hier jetzt
Frauen und Töchter in der Produktion mitarbeiten, die ſich
früher auf die Beſorgung des Haushaltes beſchränken konnten.

Gewichtige Gründe für die Zunahme der Frauenerwerbs-
arbeit in der Landwirtſchaft bilden aber auch die Arbeitsver
hältniſſe auf dem Lande. Dieſe veranlaſſen landwirtſchaftliche
Arbeiter in großer Zahl, ihre bisherige Tätigkeit aufzugeben
und Beſchäftigung in den Städten zu ſuchen.

Allerdings verlaſſen auch ländliche Arbeiterinnen ihre
Stellungen und nehmen Beſchäftigung in den Jnduſtriezentren
als Dienſtmädchen oder Fabrikarbeiterinnen auf dem bürger
lichen Frauenkongreß wurde über diefes Abwandern lebhafte
Klage geführt die Zahl der weiblichen Perſonen bleibt aber
erheblich hinter der der Männer zurück. Von den Familien-
angehörigen wird ihnen in der Regel größere Bewegungsfrei-
heit gelaſſen, als den Mädchen zugeſtanden wird. Auch kommen
eine erhebliche Anzahl Männer als Rekruten in die Städte, wo
ſie dann auch nach ihrer Militärzeit bleiben. An die frei-
gewordenen Plätze rücken weibliche Perſonen.
Durch die Anwendung von Maſchinen, die jetzt auch mehr und
mehr ſelbſt in land wirtſchaftlichen Kleinbetrieben benutzt wer-
den, kann man auch dort jetzt ſchon zum Teil auf die Körper-
kräfte der Männer verzichten.

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß Frauen und Mädchen nur zu
leichten Arbeiten herangezogen werden. Gerade in der Land-
wirtſchaft werden an die Arbeitskräfte größere Anforderungen
geſtellt. Dabei unterſteht weder die Arbeitszeit noch die Art
der Beſchäftigung irgendeiner Kontrolle. Schutzlos ſind die
Arbeiterinnen hier dem mehr oder weniger großen Verſtändnis
der Beſitzer, Jnſpektoren, Aufſeher uſw. für die Grenzen der
Leiſtungsfähigkeit des weiblichen Organismus ausgefetzt.

Die für 1907 feſtgeſtellte große Zunahme der Zahl landwirt-
ſchaftlicher Arbeiterinnen drückt deshalb nicht nur deren Be
ſchäftigung in größerem Umfange aus, ſondern ſpricht auch
davon, daß immer mehr weibliche Perfonen den geſundheit-
lichen Schädigungen der ſchweren ländlichen lang an-
dauernden Arbeit ausgeſetzt ſind. Daß hierdurch die Regierung
veranlaßt werden könnte, die Arbeiterſchutzgeſetze auch auf die
Betriebe der Landwirtſchaft auszudehnen, glauben wir aller-
dings nicht. Noch aber iſt die politiſche Vertretung der Arbeiter-
ſchaft nicht ſo ſtark, um dieſe Ausdehnung zu erzwingen.

Vielleicht aber gelingt es, auch in die Reihen der ländlichen
Arbeiterinnen den Organiſationsgedanken zu tragen,
um zu erreichen, daß auch in der Landwirtſchaft der Ausbeutung
des Menſchen durch den Menſchen durch die Selbſthilfe der
organiſierten Arbeiterſchaft ein gewiſſes Halt geboten wird.

Eisleben. Achtung, Volksblttleſerl! Wie unſeren
Leſern bekannt iſt, tritt vom 1. Juli eine Neuregelung in derZuſtellung des Volksblattes ein. Ju dieſem Zwecke iſt die Stadt
in vier Bezirke eingeteilt worden. Nachfolgend geben wir die
Straßen eines jeden Bezirkes bekannt. Bezirk 1 umfaßt: Neu-
Helfta, Rammberg, Rammtorſtraße, Kl. Rammtorſtraße,
Leuſchnerſtraße, Feldſtraße, Königſtraße, re Schömer-
ſtedtſtraße, Wilhelm-Beinertſtraße, Vordere Siebenhitze, Hintere
Siebenhitze, Mittel-Siebenhitze, Obere Parkſtraße, Untere Park-
ſtraße, Bahnhofſtraße, Kl. Bahnhofſtraße, Hintern Geiſtſtift,
Geiſtſtift, Halleſcheſtraße, Petrieſtraße, Petriekirchplatz bis an
die Landwehr. Austrägerin iſt die Genoſſin Nitz ſchke. Der
2. Bezirk umfaßt: Vikariatsgaſſe, Schulgaſſe, Küſtergaſſe,
Andreaskirchplatz. Nikolaikirchplatz, Nikolaiſtraße, Herrenſtraße,
Bucherſtraße, Schloßplatz, Poſtſtraße, Freiſtraße von Kloſter-
platz an, Kloſterplatz, Kloſterſtraße, Steinkopfſtraße, Hahnegaſſe,
Pulvergaſſe, Grünegaſſe, Lindenſtraße, Landwehr, Halleſche-
ſtraße von der Landwehr ab, Plan, Badergaſſe, Lutherſtraße,
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Grabenſtraße, Rathausſtraße, Jüdenhof, Glocken arktAusträgerin iſt die Genoſſin Pyent zün a r e
hören Klippe, Steinweg, VBäckergaſſe, Sangerhäuferſtraße,
Breiterweg, Braugaſſe, Zeiſingſtraße, Kaſſlerſtraße, Albrecht
ſtraße, Ottoſtraße, Hüttenſtraße, Mühlweg, Mühlplatz, Berg-
glg. Stahlshüttenhof, Grünerweg, einberg,
Mittelreihe, Borngaſſe, Annengaſſe, Annenkirchplatz, Kreis
feldergaſſe. Austräger iſt der Genoſſe Ni t ſchke. Zum 4. Be
zirk gehören: Hohetorſtraße, Nußbreite, Anſtaltſtraße, Frei-
ſtraße von Kloſterplatz an, Magdeburgerſtraße, Helbraerſtraße,
Gerbſtedterſtraße, Torgartenſtraße, Glume, Ernſtſtraße,
Klothildeſtraße, Katharinenſtraße, Rohrbornſtraße, Martin
r Austrägerin iſt die Genoſſin A. Meier. Die Leſer
wollen beachten, daß der Vertrieb in den Händen des Partei-
vereins liegt. Sollten Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung
vorkommen, ſo wolle man ſofort dem Genoſſen Martin Weber,
Feldſtraße, davon Mitteilung machen. Die Zeitungskommiſſion
will dafür ſorgen, daß jeder rechtzeitig ſein Blatt erhält. Dabei
bedarf ſie der Unterſtützung aller Freunde. Nach dieſem Appell
erwartet die Kommiſſion, daß ſie in Zukunft wirklich überall
unterſtützt wird.

Kloſtermansfeld. Vorſicht. Der der Leſerſchaft des Volks
blattes wohlbekannte Agent für den Feierabend, der ehemalige
Maurer Neumann aus Eisleben, treibt wieder im Kreiſe ſein
Weſen, obwohl der Staatsanwalt ſich ſchon ziemlich eingehend
mit ihm beſchäftigt hatte. Seiner Feindſchaft gegen die Organi-
ſationen der Arbeiter ließ er am Sonntag wieder in den Gaſt
wirtſchaften von Kloſtermänsfeld freien Lauf, wobei er gleich
zeitig einem Gaſtwirt ein unbezahltes Angebinde hinterlaſſenhat Er betreibt ſein altes Gewerbe als Agent des Feierabend
wieder weiter. Wirte und Arbeiter ſeien zur Vorſitzt gemahnt.

Langenbogen. Kriegervereinlicher Jubiläums-
rummel. Am Sonntag ſoll hier ein patriotiſches Gepränge
vor ſic aggen der Kriegerverein feiert ein Jubiläum. Dazu
ſind alle Vereine im Orte eingeladen worden ohne Rückſicht
darauf, ob die einzelnen Mitglieder dieſer Veranſtaltung
freundlich oder ſkeptiſch gegenüberſtehen. Hauptſache iſt großer
Tamtam, der ſoll der Geſangverern, der Turnverein, die Rad-
fahrer, der Rauchklub und alles, was nur nach Verein ausſieht,
mitmachen. Die Arbeiterſchaft aber hat gar keine Urſache, ſich
daran zu beteiligen. Iſt es doch jedem bekannt, wie die Krieger
vereine ein Hort der Rückſtändigkeit und der Schreckensherrſchaft
gegen Andersdenkende ſind. Auch die Wirte verhalten ſich
feindlich gegen die Arbeiterſchaft, ſo daß wir gezwungen ſind,
unſere Verſammlungen unter freiem Himmel abzuhalten.
Darum, Arbeiter, beteiligt euch nicht als Statiſten bei dieſen
ſogenannten nationalen Veranſtaltungen.

Siersleben. Chriſtliche Nächſtenliebe. Ein be-
dauerlicher Unglücksfall ereignete ſich in der vorigen Woche
an dem ſogenannten langen Berge. Die Frau eines Berg-
manns war ausgerutſcht und die hohe Böſchung hinunter-
gefallen, wobei ſie ſich ein Bein brach. Zufällig kam abends
zwiſchen 8 und 9 Uhr einer unſerer Genoſſen an der Unglücks
ſtelle vorbei und bemerkte die Verletzte. Beim Ueberlegen,
wie er wohl die Verunglückte am ſchnellſten vom Unglücksorte
fortbringen könnte, gewahrte er einen Wagen auf ſich zu
kommen. Er bat die Jnſaſſen des Wagens, die Verunglückte
mit nach Siersleben zu nehmen. Aber wie erſtaunt war unſer
Genoſſe, als ihm das abgeſchlagen wurde. Ganz beſonders
deswegen, weil er die Perſonen als einen Oberlehrer und
einem gut nationalen Gaſtwirt erkannte, die in Gemeinſchaft
mit mehreren Damen davonfuhren. Unſerem Genoſſen blieb
nun nichts weiter übrig, als daß er auf dem Rade nach Siers-
leben fuhr, um von dort Hilfe zu holen. Herr Kohlenhändler
Koch erklärte ſich ſofort bereit, die Verunglückte abzuholen,
was er dann auch ſofort ausführte. So wurden auf Ver-
anlaſſung eines Sozialdemokraten an der Verunglückten wahre
Samariterdienſte geleiſtet, die die vielgeprieſene chriſtliche
Nächſtenliebe der davongefahrenen Herrſchaften tief in den
Schatten ſtellen.

Frankleben. Zur Mordangelegenheit. Kürzlich
berichteten wir über einen grauſigen Leichenfund. Jn dieſer
Angelegenheit fand vor einigen Tagen ein Lokaltermin ſtatt,
zu dem 26 Perſonen als Zeugen geladen waren. Wie es ſich
jetzt herausſtellt, hatten die des Mordes verdächtigen Perſonen
den Mann im Stroh verſteckt, damit ihr Verbrechen nicht ent-
deckt werden ſollte. Die Unterſuchung hat ergeben, daß der
Tote erſt nach drei Tagen ſeinen ſchweren Miß handlungen er-
legen iſt. Die Papiere des Ermordeten befanden ſich in ſeiner
aufgefundenen Mütze. So war es leicht, ſeine Perſonalien
feſt zuſtellen. Es iſt der am 14. April 1869 zu Kuſchina, Provinz
Poſen, geborene Arbeiter Karl Krupa. Seine Frau ſoll mit
ihren Kindern in Kaneng wohnen. Zwei verhaftete Polen
ſollen ein Geſtändnis abgelegt haben.

Memleben a. d. U. Eine ſonderbare Gemeinde-
vertreterwahl. Für den verſtorbenen Gemeindevertreter
Gottlob Ziehme wurde am letzten Freitag die Neuwahl eines
Gemeindevertreters in der dritten Klaſſe vorgenommen. Bis-
her waren die Gemeindevertreterwahlen immer in aller Stille
vor ſich gegangen. Die Beteiligung war immer ſo ſchwach, daß
nur wenige Stimmen genügten, um einen Gemeindevertreter
zu wählen. Diesmal jedoch beteiligten ſich mehrere Arbeiter an
der Wahl. Dieſe ſtärkere Beteiligung wirkte wie ein Donner-
ſchlag. Um nun zu verhindern, daß auch einmal ein richtiger
Arbeitervertreter in das Bauerndorfparlament einziehen würde,
erklärte auf einmal der Wahlvorſteher die Wahl für geſchloſſen,
trotzdem verſchiedene Wähler noch nicht gewählt hatten. Kurz
und bündig verkündete der Wahlvorſteher das Reſultat. Es
hatten erhalten: Landwirt Otto Mücke neun Stimmen,
Zimmermann Hermann Ziehme acht Stimmen, Böttchermeiſter
Hermann Koch vier Stimmen. Landwirt Otto Müccke iſt hier
mit mit einer Stimme Majorität gewählt ſo verkündete der
Wahlvorſteher. Darauf verzog ſich der Wahlvorſtand ſchleunigſt
in das Nebenzimmer, wie jemand, dem die Verfolger auf den
Ferſen ſind. Hoffentlich erholt man ſich wieder von dieſem
Schrecke, und bei Philippi ſehen wir uns wieder. Die Gültig-
keit dieſer ſonderbaren Wahl wird angefochten werden.

Zum Umzu

ſitzung gegeben. l 20Ueber den ſchlechten Beſuch des Gewerkſchaftsfeſtes.
der Brauerei und

Eilendurg. Ein h Am Dienstagfand die Zweite Schwurgerichtsperiode am Torgauer Länd-
gericht ihre Fortſetzung. Unter Anklage ſtanden das 21 Jahre
alte Dienſtmädchen Liesbeth Schauer und der 22 Jahre alte
Fabrikarbeiter Paul Leipnitz, beide wohnhaft in Eilenburg,
wegen verſuchten Kindesmords. Der Anklage lag folgender
Sachverhalt zugrunde: Das Dienſtmädchen Liesbeth Schauer
M mit dem Fabrikarbeiter L. zirka 26 Jahre lang ein
iebesverhältnis, das nicht ohne Folgen blieb. Schon vor der

Gehurt des Kindes waren die Schauer und ihr Bräutigam
Leipnitz darüber einig, das Kind nach der Geburt wieder üm-
m Am 21. Oktober v. J. gebar nun die Schauer ein
Kind. Bereits am dritten Tage machte die Mutter des Kindes
den erſten Mordverſuch, weil Leipnitz ihr keine Ruhe
ließ. Es blieb aber nur bei einem Verſuch. Als Leipnitz nun
ſah, daß die Schauer das Kind nicht töten würde, ging er in die
Drogerie und kaufte Bitterkleeſalz. Am nächſten Sonntag nach
mittag füllte er in die Flaſche, in der das Bitterkleeſalz ent-
halten war, Waſſer zu und gab es dem Kinde zu trinken. Die
Mutter des Kindes lag in einem anderen Bett. Als er am
Montag früh ſah, daß er noch keine Wirkung erzielt hatte, gab
er der Mutter des Kindes auf, ſie ſolle dem Kinde noch einen
Teelöffel voll von er laſcheninhalt geben. Sie gab dem
Kinde aber nur drei Tropfen. Das Kind ſtarb dann wirklich
drei Tage danach. Der Arzt, der den Totenſchein ausſtellen
mußte, fand keinerlei äußere Merkzeichen, die auf einen ge-
waltſamen Tod ſchließen ließen. Leipnitz wollte ſpäter das Ver
hältnis mit der Schauer löſen. Sie erzählte nun anderen
Leuten, daß das Kind vergiftet hätte, was nun auch
die Polizei erfuhr. Bei der polizeilichen Vernehmung erklärte
aber die Schauer, ſie habe es nur aus Rache geſagt, weil
Leipnitz das Verhältnis mit ihr löſen wollte. Nach Neujahr
entſchloſſen ſich beide, Leipnitz und Schauer, ſich mittels Er-
ängens umzubhringen. ie hatten ſich au bereits die
chlingen um den Hals gehan. ließen aber im letzten Augenblick

doch noch von ihrem Vorhaben ab. Kurz vor Oſtern entſchloſſen
ſie ſich dann, ſich ſelbſt der Polizei zu ſtellen. Sie fuhren zu
dieſem Zwecke nach Torgau, wo ſie ſofort in Unterſuchungshaft
genommen wurden. Beide tag waren in der Perhand-
lung zum größten Teil geſtändig. Leipnitz wollte aber nur das
Bitterkleeſalz beſorgt haben, währenddem er die Schauer be
zichtigte, dem Kinde das Gift eingeflößt zu haben, was die
Schauer jedoch entſchieden abſtritt. Das Mädchen iſt auf ſeinen
Geſundheits- und Geiſteszuſtand unterſucht worden. Sanitäts
rat Dr. GeißlerTorgau, der die Untexſuchungen angeſtellt hatte,
bekundete, daß die Angeklagte zeitweiſe an epileptiſchen Anfällen
leide. d Geiſteszuſtand ſei nicht beſonders gut, jedoch iſt diefreie Willensbeſtimmung bei ihr nicht ausgeſchloſſen Hierauf

gen ſich die Geſchworenen zur Beratung der ihnen geſtellten
uldfragen zurück. Nach längerer Beratung verkündete derObmann den Spruch der en der die angeklagte

Schauer des verſuchten Mordes für nicht ſchuldig, dagegen
Leipnitz für d erklärte. Der Spruch rief allemeine Bewegung am Richtertiſch und in dem zahlreich be-s Zuſchauerraum hervor. Nach dieſem Spruch ſah ſich
er Staatsanwalt genötigt, für die angeklagte Schauer die

Freiſprechung und für r fünf Jahre Zuchthaus zu be-
antragen. Der Gerichtshof erkannte demgemäß.

Niemand hatte, nachdem die angeklagte Schauer ſelbſt zuge-
ſtanden hatte, dem Kinde Gift eingeflößt und vorher verſucht zu
haben, das Kind mit dem Kopfkiſſen zu erſticken, geglaubt, daß
die Geſchworenen ſie für nichtſchuldig ſprechen würden. Be-
merkenswert iſt dazu noch folgendes: Während der Rechts-
belehrung des Vorſitzenden frug ein Geſchworener den Vor-
ſitzenden, welches das Mindeſtſtrafmaß für die Schauer bei ver-
ſuchtem Mord ſein würde; darauf erklärte der Vorſitzende, das
Mindeſtmaß ſei drei Jahre Zuchthaus. Vielleicht ſchien den
Geſchworenen dieſes Strafmaß doch zu hoch.

Wittenberg. Sitzung des Gewerkſchaftskartells.
Eingegangen war ein Schreiben des Vorſtandes der Fabrik-
arbeiter, worin vor Zuzug nach Leverkuſen gewarnt wird.
Mitgeteilt wird, daß vom Bildungs-Ausſchuß am 29. Juni ein
Unterhaltungsabend veranſtaltet wird. Der Beſuch iſt den Ge-
werkſchaftsgenoſſen ſehr zu empfehlen. Die Organiſation der
Bäckergehilfen liegt den Bäckermeiſtern ſchwer im Magen. Jn
der Bekämpfung der Organiſation tut ſich ein Herr Thoma-
müller in Kl.- Wittenberg ganz beſonders hervor. Hierauf
wurde der Bericht von der Maifonds- Konferenz in Halle ent-
gegengenommen. Es folgte dann die Beratung des Regulativs;
an ihm wurden mehrere Paragraphen geändert. Unter Ver-
ſchiedenem wurde der Bericht von der letzten Gewerbegerichts-

Dem Bildungs- Ausſchuß wurden 20 Mk. be-
willigt.
wurde Klage geführt. Der Delegierte
Mühlenarbeiter machte noch einige intereſſante Mitteilungen
über zwei frühere Mitglieder. Jhre Namen werden die Ge-
noſſen in den Gewerkſchaftsverſammlungen hören. Anweſend

waren: 35 Delegierte. Unentſchuldigt fehlten: Fabrikarbeiter,
Holzarbeiter und Dachdecker je ein Delegierter.

Wittenberg. Kreisblatt-Schmerzen. Unſer ſattſam
bekanntes, junkerliches Hetzorgan, genannt Wittenberger Tage-
blatt, kann es ſich nicht verkneifen, von Je zu. Zeit der Sozial
demokratie eins auszuwiſchen. Regt ſich irgendwo der organi
ſätoriſche Gedanke in der Arbeiterſchaft, ſo ſeit das Junker-
blatt Gift und Galle und faſelt von a a Wühlarbeit. Die Abſicht iſt gar zu deutlich; die Arbeiter müſſen eben
unten bleiben, damit die Hintermänner des Tageblatts die
Oberhand behalten. Neuerdings gloſſiert-es eine Dienſtboten-
verſammlung in Halle, um zu beweiſen, daß „die Sozialdemo-
kratie ihre Fangarme überallhin erſtrecke“ und nun auch die
Dienſtmädchen ergriffen habe. Das Kreisblatt wagt hierbei die
dreiſte Bemerkung, „die Referentin habe es mit der Wahr-
heit wenig gengauſgenommenz; das zeige die Behaup-
tung, daß die Arbeitszeit der Dienſtmädchen meiſt 16 Stunden
betrage“. So etwas wagt ein Blatt zu ſchreiben, das uns ſelbſt
auf mehrmalige Aufforderung hin den Beweis für ſeine Lügen
ſchuldig bliebll Daß im übrigen jene als unwahr bezeichnete
Behauptung richtig iſt, kann das Tageblatt mit Leichtigkeit ſelbſt

Zu den günstigsten Zahlungs- Bedingungen verkaufe

Parteilokal ſeine Mitgliederverſammlung ab.

-Preisſchießen 20 Pfg. zu erheben, wurde angenommen.

feſtſtellen, und deshalb werden die Beſtrebungen, die Dienſt
mädchen, dieſe miſerabel entlohnte und noch ſchlechter behandelte
Menſchenklaſſe, zu organiſieren, nicht aufhören, ſondern ihre
Fangarme immer weiter ausſtrecken, ſo große Schmerzen das
dem Organ zur Bekämpfung aller Arbeiterintereſſen auch be
reiten vermag.

Aber auch unſere Beſtrebungen zur Aufklärung der Blinden
haben es dem Tageblatt im gleichen Artikel angetan; es ſagt,
es ſei „das Verdienſt chriſtlicher Kreiſe, der Jnneren Miſſion
und der Stagatsfürſorge, daß den Blinden ihr Los erleichtert
und Gelegenheit zum Lebensunterhalt gegeben wird“, unſere
Blindenzeitſchrift aber zieht es in den Schmutz. Nur Hez-
artikel und Hetzſchriften hätten wir für die Blinden übrig, wie
(chon die Titel der Zeitſchriftenaufſätze bewieſen.

Angeſichts ſolcher immer dreiſter werdenden Beſchimpfung der
Arbeiterklaſſe und deren Beſtrebungen iſt es angebracht, wieder
einmal auf die Reſolution zu verweiſen, welche am 22. Mai
im Freudenbergſchen Saal von einer ſtark beſuchten öffentlichen
Verſammlung gefaßt wurde. Die Reſolution, vom Reichstags-
kandidaten Genoſſen Hildebrandt eingebracht, lautete in
ihrem Schlußſatz:

„Gleichzeitig wird die Arbeiterſchaft von Wittenberg und Um-
gegend aufgefordert, dem beſchimpfenden Treiben des Witten-
berger Tageblatts die einzig richtige Antwort zu geben und das-
ſelbe abzubeſtellen.“

Genoſſinnen und Genoſſen! Einſtimmig wurde dieſe Reſo-
lution gefaßt. Soll ſie nicht ein papierner Proteſt bleiben, ſo
handelt danach!

Wittenberg. Vom Jungdeutſchland-Rummell. Der
hieſige Führer des Jungdeutſchlandbundes, Hauptmann von
Chorus, iſt verſetzt worden, und bei dieſem Anlaß zeigte ſich ſo
recht, welche man dem Bunde geſtattet, während man
andererſeits die proletariſche Jugendbewegung auf alle Weiſe
hemmt. Von zwei Leutnants geführt, bewegte ſich am Montag
abend um 9 Uhr ein größerer Zug Jungens mit Fackeln unter
Vorantritt der eigenen Spielleute des Jungdeutſchlandbundes
von der Friedericiannen-Kaſerne nach dem Offizierkaſino, wo zu
Ehren des ſcheidenden Hauptmanns Lieder geſungen und ein
deren ſtattfand, wofür der Herr Hauptmann voller
Rührung dankte. Dann ging's, immer unter dem gleichen
Spektakel, nach der Wohnung desſelben, wo diverſe Hurras ge-
ſchrien wurden, worauf man die Jungens wieder nach der

aſerne führte und hier den Zug auflöſte. Der Arbeiterjugend
würden die gleichen Freiheiten nicht geſtattet werden. Und
dennoch wird die proletariſche Jugendbewegung ſich durch
kämpfen, trotz alledem!

Torgau. Schwurgericht. Am Montag wurde am hieſigen
Landgericht die zweite diesjährige tsperiode eröffnet. Den Vor ſiv Landgerichtsdirektor Rospatt. Die
r vertrat der erſte Staatsanwalt Heinrich. Am erſten
Tage ſtand der 82 Jahre alte verheiratete aber kinderloſe Ge
ſchirrführer Wilhelm Dittrich von hier wegen Sittlichkeitsver-
brechens unter Anklage. Der Angeklagte R am 16. April früh
ſe en 8 vyr ein damals 1854 Jahr altes Mädchen aus Dau tz

en auf der Landſtraße zwiſchen Roſenfeld und Dautzſchen
überfallen und ſich in der roheſten Weiſe an m unſittlich ver
gangen. Der Angeklagte wird aus der Unterſuchungshaft vor-
eführt. Er hat nur zwei geringere Vorſtrafen erlitten. Die
erhandlung fand unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt.

Geladen waren drei Zeugen und Sanitätsrat Dr. Keil-Torgau
als Sachverſtändiger, der das Mädchen unterſucht hatte. er
Angeklagte war zum größten Teil geſtändig. Nach ſtattge-
fundener Beweisaufnahme wurden den Geſchworenen drei
Schuldfragen vorgelegt, und zwar auf vollendete Notzucht, ver
ſuchte Notzucht und Sittlichkeitsverbrechen. Die Geſchworenen
bejahten nur die Schuldfrage auf verſuchte Notzucht, verweiger-
ten aber mildernde Umſtände. Hierauf beantragte der Staats-
anwalt 216 Jahre Zuchthaus und fünf Jahre Ehrverluſt. Der
Gerichtshof verkündet nach kurzer Beratung das Urteil. Es
lautet auf zwei Jahre Zuchthaus und fünf Jahre Ehrverluſt.
Jn der Begründung wird darauf hingewieſen, daß die Tat
einem hochgradig gemeinen Gewaltakt gleicht, die mit einer
außerordentlichen Roheit ausgeführt worden iſt. Es ſei unbe
dingt notwendig, daß durch harte Strafen für eine öffentliche
Sicherheit auf den Straßen geſorgt wird.

Torgau. Selbſtmord. Die aus Eisleben gebürtige
Elsbeth Kobe, die die hieſige Präparandinnen- Anſtalt be-
ſucht, wurde als Leiche aus der Elbe herausgefiſcht. Bei ihrem
Weggange aus dem Penſionshauſe hatte ſie einen Zettel zu-
u laſfen, aus dem hervorging, daß ſie ſich ein Leid antun
wolle.

Mühlberg. Der Sozial demokratiſche Verein
hält nächſten Sonntag, den 30. Juni, abends 149 Uhr, im

Da die letzte
Verſammlung verſchoben wurde, iſt zahlreiches Erſcheinen er
wünſcht. Gäſte ſind willkommen.

Bockwitz. Jn der letzten Kartellſitzung gab Kollege
Petrik von der Sitzung der Vergnügungskommiſſion Bericht.
Eine längere Debatte knüpfte hieran an; ein Antrag, den Feſt-beitrag zum Volksfeſt für Männer auf 40 Pfg. und für Frauen

auf 10 Pfg. feſtzuſetzen, wurde einſtimmig angenommen.
Jugendliche unter 18 Jahren ſollen 20 Pf. zahlen. Die Auf-
bewahrung der Räder wird am Feſttage vom Kartell über
nommen. Ein Antrag, des Abends am Tanz nur organiſierte
Mitglieder teilnehmen zu laſſen, wurde angenommen; des-
gleichen ein Antrag, für Auswärtige den Tanz um 6 Uhr im

otel Waldau zu beginnen. Bedauert wurde die Entziehung
des Schulplatzes ſeitens der Schulbehörde. Ein Antrag, g

ie

Muſikfrage zum Volksfeſt wurde eingehend beraten. Drei
Offerten waren eingegangen. Den Zuſchlag erhielt Herr

r mit allen gegen drei Stimmen, bei einer
Enthaltung. Bemängelt wurde das langſame Arbeiten betreffs
der Zuſammenſtellung einer genauen Statiſtik. Die Wahl von
Mitgliedern zum Bildungsausſchuß ſoll in der nächſten Sitzung
vorgenommen werden.
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Elſterwerda. Fort mit den Prügeln der Schulkinder Ueber das Züchtigungsrecht der Lehrer gegenüberden Schulkindern ſind die Na a is eiellter Mei-
nung. Die einen verlangen mit aß We rügeln weg
fallen ſollte, während der andere Teil Recht noch i
usübt. Wie das manchmal ausartet, zeigt folgender Vorfallm 17. Juni kam das iebenjährige Söhnen des Zimmerers

aus Krauſchütz aus der Schule nach Hauſe und
klagte über heftige S erzen. Die Eltern gingen zum Arzt,der blutunterlau ene Seiten die durch Slod ſchlug. berurſahht

worden waren, bei dem kleinen Jungen feſtſtellte. Hierauf
wurden dem Lehrer Apel, bei dem der Junge in die Schule
geht, Vorhaltungen über ſein geſundheitsgefährliches Schlagen
gemacht. Der agſertige Lehrer ſcheint nun ob ſeines Tuns
ſo etwas wie Reue oder auch net u enden denn er hat
an die Mutter des Kindes nachfolgenden Brief geſchrieben:

„Geehrte Frau r Aus Jhren Zeilen erſehe ich, daß
Jhr Fritz mehr Strafe bekommen hat, als er eigentlich ver
diente. Das tut mir leid. Ich war aber ſo wütend, weil er
immer wieder ſo hartnäckig log. Sonſt hätte er ſicher nicht
ſo viel Schläge bekommen. Sie wiſſen doch ganz genau, daß
ich gerade Jhren Kleinen 8arna gern habe. Wenn er nun mal
mehr Schläge bekommen hat, ſo nehmen Sie mir das weiter
nicht übel. Behalten Sie ihn ruhig zu Hauſe, c Sie
nicht extra zum Arzt. So etwas kann wohl mal vorkommen.
Wir ſind doch ſonſt miteinander ekommen. Warum
ſollten denn jetzt Schwierigkeiten entſtehen. Alſo nehmen
Sie es mir bitte nicht übel. Wenn Sie es wünſchen, komme
ich nochmal raus zu Schreiben Sie mir bitte einige
Zeilen, wie Sie jetzt denken. Ergebenſt Fr. Apel.

In ſeinem Briefe gibt der Lehrer Apel unumwunden zu,
daß er mehr geſchlagen hat als nötig war, er ſe n m zu

ie Ent-tehendes Züchtigungsrecht alſo überſchritten hat.
tldigung: „Jch war ſo wütend kann man nicht gelten

aſſen. der Beruf eines ſchwer,wer dabei k ruhiges Blut behalten kann, tut beſſer, er
ar aus diefem Berufe aus. Uebrigens ſcheinen dem Herrn
ſelbſt ſchon ſolcherlei angſtvolle Bedenken gekommen zu ſein,
wenn er in dem Briefe zweimal darum bitktet, ihm die Miß-
handlung nicht übel zu nehmen, nicht mit dem Kinde
a u m ar zu gehen und ihm keine n. r
i aber auch andere Kinder ſich ſchon über ſeln
heftiges Prügeln bktterlich beklagt haben, wäre es an der Zeit,
daß die vorgeſetzte Behörde auf Grund des oben geſchilderten
Falles endlich einmal einſchreitet, damit die Kinder endlich
wieder mit Luſt und Liebe und nicht mit dauerndem Angſt-
gefühl die Schule betreten und ſo ihrer geiſtigen Entwicklung
dauernden Schaden zufügen.

Biehla. Parteiverſammlung. Am Sonnabend, den
29. Juni, hält der Sozialdemokratiſche Wahlverein, Diſtrikt
Biehla, in Lohſes Gaſthof abends 8 Uhr ſeine Generalverſamm-
lung ab. Das Erſcheinen aller Genoſſen iſt dringend notwendig.

Arbeitergeſangverein. Ein ſchon längſt gehegter
Wunſch der Genoſſen ſcheint nun in Erfüllung zu gehen. Alle
ſang rlige Freunde werden zu r d. 30. Juni, nach-
mittags 3 Uhr, in den Gaſthof zum deutſchen Kaiſer geladen.
Hier ſoll die Gtündung eines Arbeitergeſauabereins vor ſich
gehen. Genoſſen erſcheint zahlreich.

Allerlei.
Das Maſſenunglück am Niagarafall.

Jn den letzten Nachrichten über das Unglück oberhalb des
kanadiſchen Waſſerfalles wird die Zahl der Toten auf 40 bis
50 angegeben. Fünfzehn Leichen, alles Frauen und Kinder,
wurden bis jehdt geborgen, doch werden noch 20 bis 35 vermißt.
Man fürchtet, daß ſie von der ſtarken Strömung des Fluſſes
über die Fälle hinweg und in den Ontarioſee getrieben wor-
den und ertrunken ſend.

Schwerer Abſturz eines Fliegers.
Als

fliege le, Ingenieur Schlegel, nach dem zweiten der von
ihm unternommenen Flüge landen wollte, fuhr er in ein
Kornfeld. Hierbei überſchlug ſich der Apparat und ſtellte ſich
auf den Kopf. Der Motor, die Propeller, ſowie die Tragflächen
des Apparates wurden zertrümmert, ſo daß alſo der Apparat
völlig vernichtet iſt. Schlegel ſelbſt erlitt bei dem Unfall
lebens gefährliche Verletzungen und ſein Paſſa-
gier trug einen Bruch des Naſenbeins davon.

Vergiftungen durch verdorbenes Fleiſch.
Jn Herms dorf bei Dresden und in der Umgegend ſind

nach dem Genuſſe von Fleiſch- und Wurſtwaren mehr als 80
Perſonen chwer erkrankt. Alle Erkrankten habenhohes Fieber. Zwei Frauen ringen bereits mit dem Tode. Die
in Frage kommenden Waren ſind von einem Fleiſcher in

ontag gegen 8 Uhr der Leiter der Gothaer Offiziers

Wedingen bezogen worden. Der Staatsanwalt hat eine Unterſuchung eingeleitet t einer un
Hunderiteinundvierzig Jahre alt

Der rig New York Herald bexichtet aus Odeſſa, dain Keki, einem reich bevölkerten de des Gouvernements

Kukis, ein 141 Jahre alter Bauer mit Namen Knubza
eſtorben iſt, welcher der Vater des größten Teiles der Dorfwohner geweſen iſt. „Er rprhte ſehr wenig, war gewiſſer-

maßen Vegetarier und lebte don ſeinem 90. Lebensſahre ab
et ig.“ Und wenn er nicht geſtorben wäre, lebte er

eute noch

Der Prieſter als Bergmann.
Ein Zentrumséblatt, die Steeler berichtet in

eſtartikel zum Bonifagziusfeſt von der Karriere eines
ikars:

„Jntereſſant war der Werdegang des Herrn Vikars, der
eigt, was ein Bergmann leiſten kann. Nach der Militärzeit
ing er als Bergmann auf Zeche Hug an zu ſparen, um es

möglich zu machen, Prieſter zu werden. 26 Jahre alt,
tte er 3000 (dreitguſendl) Mark erſpart. Er verfuhr im
onat bis 39 Schichten, ſtudierte während der freien Zeit

und nachts, beſuchte Gymnaſium und Univerſität und hat
ſein Ziel erreicht.“

Ein Hauptkerl dieſer Vikar, der als Bergmann offenbar
beim Arbeiten geſchlafen und beim Beten geſpart hat. Und wie
pfiffig: gerade Prieſter werden zu wollen! Etwa wegen
der beſonderen Befähigung zum Arbeiten?

Der milde Steuerkommiſſär.
7 auch im badiſchen „Muſterländle“ die Wahlmacher ſich

auf die kleinen Mittelchen verſtehen, mit denen ſich Wahl
reſultate deichſeln laſſen, hat ſich vor einigen Tagen in
Raſt att gezeigt, wo bei den Wahlen zum Bürgerausſchuß die
beſten Chancen bei den Roten waren. Wie der Karlsruher
Volksfreund berichtet, wurde dort vom Steuerkommiſſär vielen,
welche bei dem Streik in einer Waggonfabrik beteiligt waren
und um Stundung der Steuer nachgeſucht haben, einfach die
Steuer erlaſſen, wodurch die Leüte um ihr Wahl-
techt kamen. ne aber dann die Wählerliſten ge
ſchloſſen waren, bekamen die Leute für die erlaffene Steuer

Nachtragszettell JDa können alſo ſogar noch unſere preußiſchen Reaktionäre
etwas lernen.

Kleines Allerlei. Eine mächtige Feuersbrunſt hat
in Chicoutimi (Kanada) die katholiſche Kathedrale, die
Schule und die halbe Stadt eingeäſchert. Durch das Feuer
wurden 1200 Perſonen obdachlos. Die Typhus-
epidemie in Bommern (Weſtfalen) nimmt trotz der um
fangreichen behördlichen Maßnahmen an Ausdehnung zu. Es
liegen etwa 50 Perſonen ſchwer krank. Das t
Kalibergwerk in Mecklenburg iſt völlig verloren. s
Waſſer ſteht bis 36 Meter an die obere Einfahrt des Schachtes.
Auch die Gewerkſchaft Friedrich r iſt in Mitleidenſchaft
gezogen worden, ſo daß auch auf dieſer Gewerkſchaft der Betrieb
eingeſtellt werden mußte. 500 Häuſer des Dor fes
Polanhy bei Rijäſan ſind niedergebrannt. Sonnen-
flecke von 15 000 Km. Durchmeſſer will das Carnegie-
Obſervatorium feſtgeſtellt haben.

Die Eiſenbahnen ver Erde.
Jm Archiv für Eiſenbahnweſen findet ſich eine intereſſante

Darſtellung der Entwicklung des Eiſenbahnweſens der Erde.
Das geſamte Eiſenbahnnetz hatte eine Länge von

1840 7 700 km 1880 372 400 km
1850 38 600 1890 6173800
1860 108 000 1900 790 100
1870 209 000 1910 1030 000

Die Geſamtlänge des Eiſenbahnnetzes hat ſich alſo im Laufe
der letzten 70 Jahre verfünfzehnfacht, der letzten 30 Jahre ver
dreifacht. Die einzelnen Erdteile waren an den im Jahre
1910 vorhandenen 1030 000 Kilometern wie folgt beteiligt:

Amerika 526 000 km
Europa 333 850Aſien 101 900Afrika 36 850Auſtralien 31 010

Jn Europa ſelbſt hat Deutſchland mit 61 150 Kilo-
metern die größte Schienenlänge; es folgt Rußland mit 509 560
Kilometern, Frankreich mit 49 380 Kilometern, Oeſterreich-Un-
arn mit 44 370 Kilometern, England mit 37 580 Kilometern,
talien mit 16 960 Kilometern, Spanien mit 15 000 Kilometern

und Schweden mit 18980 Kilometern uſw. Deutſchland alkein
hat alſo faſt ebenſoviel Eiſenbahnen wie die beiden Erdteile
Afrika und Auſtralien zuſammen genommen. Die Anlage
des geſamten Eiſenbahnnetzes der Erde, das zu etwa einem
Drittel Staatseigentum iſt, koſtete 227 Milliarden Mark.

Der Kientopp.
Ge ck, Vergnhi H ebräuS e a nedominiert die VLichtſpielſeuche,

r Kientopp ſteht im Vordergrund.
Geht irgend ein Theater pletite,
Steht wo ein Laden leer im Haus:
Gleich kommen ingeniöſe Leute
Und machen einen Kientopp draus.
Die Politik, Verbrechen, Fama,
Ob Neuzeit, ob Vergangenheit,
Sie bieten Stoff zum Kientoppdrama:
Nicht hören ſehen will man heut'.
Skat, Fran und Tanzvergnügen
Kommen allmählich in Verfall
Die Lichtſpiele allein genügen,
Kientopp iſt Trumpf allüberall.
Was nützt da alles Forſchen, Fragen,
Was dieſes Rätſels Löſung iſt;
h euch im Vertrauen a en:

eil's dort ſo mollig dunkel iſt.
Alfred Scholtz. (W. a. M.)

Humor und Satire.
Sprungübungen. Von dem Saarbrückener rege t

wurden zwei Leutnants zu kurzem Stubenarreſt verurigſüt, diewährend des Schwimmuntertidts die Rekruten ein merkwür

diges Manöver hatten ausführen laſſen, bei dem einer der
Rekruten ertrank; ſie ließen nämlich noch ungeübte Schwimm-
ſchüler von einem ſechs Meter hohen Turm in die Saar hinab
ſpringen, und duldeten, daß ſte dann durch Nachgeben der Deine
längere Zeit unter Waſſer gehalten wurden. Jn der Begrün
dung des ſeltſam milden Urtetls heißt es: „Es beſtehe keine
militäriſche Vorſchrift, die das gekennzeichnete Herabſpringen
als unzuläſſig bezeichne. Der Einwand der Angeklagten,
ſie die Schwimmſchüller durch die Uebungen zu Mut und Snt-
chloſſenheit hätten erziehen wollen, ſei nicht zu beanſtanden,
ondern wirke entlaſtend.“

eine ſo lobenswerteDas Erziehen zum Mute i frheAufgabe, daß es verwundetlich iſt, weshalb die beiden Leut-
nanks nicht noch einen Schritt weiter gingen und ihre Rekrutenvom Kirchturm aufs Straßenpflafter ſprin en ließen. Nirgends

findet ſich eine militäriſche Vorſchrift, die dieſe Art des Herab-
ſpringens ausdrücklich als unzuläſſig bezeichnet. Ueberhaupt
iſt das S u noch nicht militärgeſetzlich in Paragraphen ge-
regelt. So können z. B. in Kriegsgerichtsurteilen die gewogteſten Gedankenſprünge vorkommen, daß dies eine
täriſche Vorſchrift als unzuläſſig bezeichnet.

Literariſches.
A. Eulenburg: „Hyſterie“ und „hyſteriſch“. Norddeutfcye

Verlagsgeſellſchaft, Berlin NW. 40. Preis 1, Mk. Die Aus
drücke „Hyſterie“ und „hyſteriſch“ finden zwar auch in ni
ärztlichen Kreiſen ausgedehnte Benutzung, aber großenteils
doch ohne rechtes Verſtändnis und r ohne genügende
Kenntnis der ihnen in der Wiſſenſchaft zuerkannten den
tung. Der Verfaffer des vorliegenden riftchens (Abdruck
eines in einem Berliner Frauenberein gehaltenen m
der bekannte Nervenarzt Geheimrat Eulenburg in Berlin,
ſucht darin u allgemeinverſtändliche Weiſe und ohne ſich in
fachmänniſche Einzelheiten zu verlieren, ein beſſeres Verſtänd
ſtändnis des Weſens und der charakteriſtiſchen Weſensäuße-
rungen der Hyſterie an und mit manchen gegen dieHyſteriſchen gerichteten hat ichen und gefährlichen Vorurteile

aufzuräumen wie z. B. mit der Auffaſſung der Hhſterie als
einer „eingebildeten“ Krankheit und mit der vermeintlichen
„Verlo re aller Hyſteriſchen. Eine Art von, wie der Ver
faſſer ſelbſt ſich ausdrückt, „Ehrenreitung“ der nicht ſelten ver
kannten oder allzu hart beurteilten Hyſteriſchen beſchließt das
gehaltvolle und gewiß für weite Leſerkreiſe ein hohes Jnter
eſſe bietende Schriftchen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles: Wilhelm
Koenen, beide in Halle.

Was die Hausfrau wiſſen muß
Ungewöhnliche zaiebigbeit iſt ein Hauptvorz e neuenKaffee-Erſatzes „Perlka“, an braucht davon e oviel zu

r eruſaochen, nur ü bhrg en und ziehen laſſen. „Perlka' iſt der Je
und billigſte affee-Erſatz der Gegenwart.

Tymians Riesenschlager:

„Garnisonschmerzen“
Direktor Tymian als Rittmeister.

Alles wälzt sich vor Lachen!
Ausserdem sämtliche Nummern neu

Tageskasse 10-—1 und 4-6 Uhr. Karten überall

-AAAAA=S
PASSAGE- THEATER

Halle S. Liehtspielhaus

Ab Mittwoch den 26. Juni 1912:

PROGRAMM-WVECHSEL
Unterhaltend, lehrreich u. interessant.

Die Direktion.
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Soo. Schachsplel
Sonntag den 30. Juni: Mit Anleitung zum Svielen.

Billiger Sonntag

e o ine S
Preis 20 Pfg.

Voſks Buohhandfun4 Harz 4243.

Das intereſſanteſte aller Spiele

Vorſtellungen von
Havemann's Raudtiersenule. J

Ansichts-Postkarten

Aktenmappen

Leder, von
mit Sicherheitsschloss, aus gutem

i J LIII rer e

A

c z k. Außer dem erſtklaſſ. Großſtadt Programm
das ſchon mit großem Erfolg geſpielteo

MakKkulatur6. an.
C. F. Ritter, h zu beaben in der

Fir die Jnferate verantwortlich: Rob, Jlgn er, Drug der Halleſch. GenoſfenſchVBuchdeud. (E. G. m. b. H) Verleger
Gonoaanaungenafte Ruohdäraokoroi.

licht-vpiel
Neumarktſtr. 3—4.

Heute vollſtändig neues
Programm.

Schicksalsfäden,
Drama aus dem Leben eines

ne 3 Akte.

Apollo Theater
Direktion Euetay Foller.

tie lachen
„So n

WGinkh

empfiehlt die oni n
Iyrn Der Denn

meines großen Lagers in fertigen

Herren u. Knaben Carderoben
Es bietet ſich hier die beſte Gelegenheit, nur Waren von
letzter Saiſon zu wirklich ſpottbilligen Preiſen, teils bis zu

33“ 9/ unter dem ſonſtigen
Verkaufspreis

zu erwerben.
lackett- Anzüge M. 9 an Knaben- Anzüge M. 20 an
Ulster- Paletots M. 2 an Bunte Westen N. an

Rock- Anzüge Hosen Blusen- Anzüge
Jünglings -Anzuge Pelerinen usw.

Gustav Reinseh,
Markt, im Roten Turm,

Außerdem das große Weltſtadt
rogramm.

NB. Sonnabend und Sonntag
erhält jedes d eine

L --rTEEvorm. Aug. Groß jeht A. Jähnig. Samt. i. Sale a S.



Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
Donnerstag, 27. Juni

Die Hirtenmargret.
Skizze von Hilda Povinelli (Wien).

Am Morgen um halb ſieben und nachmittags um zwei trieb
die alte Hirtenmargret jeden Tag ihre Kuhherde unter meinen
Fenſter vorbei, den Weidegründen am Bache zu. Schon lange
bevor ſie auf der Bildfläche erſchien, hörte man ihr ſchrilles
Pfeiflein durchs Dorf gellen, mit dem ſie die bereits vor den
verſchiedenen Bauernhäufern wartenden Kühe zuſammenrief.

Sie nahm es ſehr genau mit ihrer Pflicht, die Alte, und
ihr höchſter Ehrgeiz gipfelte darin, ihre Schutzbefohlenen ſo
zu erziehen, daß dieſe ſtramm und wohlgedrillt in Reih und
Glied wie ein Soldatenregiment einhermarſchierten. Rüſtig
ſchritt ſie, einen ſonnverbrannten Strohhut auf dem Kopfe und
einen derben Stock in der Rechten, mit bloßen Füßen in der
aufwirbelnden Staubwolke neben der bedächtig ausgreifenden
Herde einher und ſprach dabei den ganzen Weg lang unab-
läſſig und unermüdlich auf die gleichmütig vor ſich hinglotzen
den Tiere ein, ſie zu flotterem Gang aneifernd.

„Nur weiter nacheinand'l Nur furtl Geht's nur,
geht's! Nur hüol —-Schlafen möchten's dir unterwegs l“

Wehe der übermütigen Kuh, die es einfallen ließ, aus der
ſchön geordneten Reihe zu treten, um etwa das Gras des
Straßengrabens zu verſuchen! Entrüſtet fuhr da die Hirten-
margret ſogleich mit einem behenden Satz auf die Schändliche
los

„Scheckl, gehſt nit ummer! Wirſt nit ummergehn, du
Rabenviehl“

Und mit einigen Stockhieben trieb ſie das Tier wieder auf
den Weg der Pflicht zurück.

„J werd dir geben, aus der Reih gehnl“
Wie ich erfuhr, hatte die alte Hirtenmargret ihr Amt, die

nicht auf die Alm geſchickten Kühe auf der ausgedehnten, nicht
anbaufähigen Gemeindewieſe am Bach zu weiden, noch nicht
lange inne. Sie weilte erſt ſeit einem Jahr im Ort, ſeit ſie,
die nunmehrige Sechzigerin, nach zwanzigjähriger Witwen-
ſchaft den ebenfalls verwitweten alten Metzenbauer, einen
Maurer, geheiratet hatte, der ſie mit ſeiner krankhaften Eifer-
fucht beſtändig quälte und dadurch ſie und ſich ſelber dem
Geſpött des Dorfes preisgab.

An einem bewölkten Morgen, als ich einen Spaziergang
an der Weide vorbei unternahm, ſah ich ſie gerade am Weg
rand hocken und auf die friedlich graſende Herde ſtarren. Das
ſcharfgeſchnittene Profil ihres Geſichts war einnehmend in
jüngeren Jahren mußte die alte Hirtenmargret ſehr hübſch
geweſen ſein.

Als ich näher kam, wandte ſie den Kopf und betrachtete mich
aufmerkſam, bis ich bei ihr angelangt war, dann grüßte ſie
freundlich.

Jch erkundigte mich, ob es bald regnen würde.
Sie blickte prüfend gen Himmel und ſchüttelte das Haupt

mit dem zerſchliſſenen Strohhut.
„Hiazt noch nit,“ ſagte ſie darauf, „dös ſein nur lauter leere

Wolken, da iſt kein Waſſer nit drein. Aber nachmittag wird
halt ja a Wetter kemmen.“

Sie nickte bedenklich mit dem Kopfe.
„Dös kenn i Enk recht guat,“ fuhr ſie dann fort, „hiazt

rennen's erſt a biſſel am Himmel umanand, afd, weil's bei
uns kein Waſſer ninderſt nit finden können, ziehn ſie ſi' über'n
Berg zum See ummer. Dort ſaufen ſie ſi' an, bis 's recht dick
und ſchwarz ſein, nachher kemmen's alſer vollgeſoffener wieder
retourgutſchiert und laſſen's Waſſer bei uns aus. 's kimmt
wohl vür, daß ſie's bareits unterwegs verlier'n, aber meiſten-
teils laſſen ſie's decht bei uns aus.“

Die Alte intereſſierte mich. Jch wollte gern ein wenig mit
ihr plaudern, darum begann ich, die muſterhafte Haltung ihrer
Kühe zu loben.

„O mei, da fehlt's noch grob,“ wehrte ſie beſcheiden ab, indem
ſie mit dem zahnlückigen Munde geſchmeichelt grinſte.

e

r

„J bin ja erſt ſiderm Fruhjahr bei eahner. Aber mit der
Zeit werden ſie fi' ſchon machen, dös heißt halt, wann i bei
eahner bleiben tu,“ fügte ſie mit finſterer Miene hinzu und
begann mit dem Stock emſig eine rundköpfige Diſtel aus dem
Boden zu wühlen. Hierauf ſchleuderte ſie die Entwurzelte
mit einem heftigen Ruck weit fort und wandte ſich jäh zu mir.

„Und i, i geht furt von eahm, vom Metzenbauern rief ſie
und ihre Augen funkelten zornig, „aſo geht dös immer lang
weiter ſonſt werd i a noch narriſch, wo i decht wegen em
Viech mein Kopf beinand haben mußl A Narr macht zehn
Narren und der Metzenbauer is a Narrl“

Sie hielt eine Weile inne und blickte mir herausfordernd
ins Geſicht.

„Euer Mann?“ mejnte ich.
„Ja, der tat mi zum Gſpött vom ganzen Ort machen, i bin

ſchon völlig deſparat
Plötzlich verzerrten ſich ihre Züge, denn ſie hatte bemerkt,

daß ſich eine Kuh von der Herde getrennt hatte und nun fried
lich jenſeits des Baches auf einer kleinen Anhöhr

„Edelweiß, verflugchtes Kanalli,“ kreiſchte die Alte,

den verwaſchenen Kittel ü und
ſchwungenem Stock über den Bach hinüber auf
losfuhr. Nach einer Weile kehrte ſie mit der Kuh zur Herde

ſiezurück.
„Oes Luderviecher, ös grausliche!“ ſchalt ſi i

auf die Kühe ein, „wie oft muß i enk noch ſagen: die Küah
g'hören z'ſamm! Dös geht nit, daß a jede von enk a Stund
weit von einand graſen tutl Wann ös nachher
werdet's, könntet's enk derſtößen a und i tat mein Lebtag nit
dazwiſchen kemmenl“
Dann lam ſie wieder auf mich zu.
„Hockt'. Enk a biſſel zu mir,“ forderte ſie mäch i

auf, „i möcht Enk jetzt verzähl'n, wie's kemmen daß i
in meine Jahr 'n Metzenbauern g'heirat hab.“

Jch willfahrte ihrem Wunſche und die alte Hirtenmargret
be

Hennen und Obſtbäum' und Fremde aus Wean auffer hab i
a ghabt alle Summer. s Häusl iſt freilach bis über's Dach
verſchuldt gweſen, noch von mein'm Seligen her, aber i hab
decht recht guat ghauſt. Vor drei Jahr hab i mir nachher ein
kleinwunzigen Buam aus'm Findelhaus außerg'nommen, auf
daß i halt a was zum Gernhaben hättl 's iſt a recht a liabs
Kind, der Sepperl.

J hab wohl ſchon früher dran gedenkt ghabt, mir ein Find
ling aufzuzügeln, aber 's hat's mir halt allerweil ſo viel an
getan um mein Franzel, mein eigen Bübele.“

Die Hirtenmargret fuhr ſich verſtohlen über die Augen.
„Nit a Jahr drauf, wie's mir mein ſeligen Hiesl eingraben

hab'n, is mir a mein Franzel auf und davon in Himmel
einerg'flogen.“

Die Tränen übermannten die arme Alte. Sis ſchämte ſich
offenbar ihrer Rührung, denn ohne erſichtliche Urſache ſprang
ſie plötzlich auf und während ihr die hellen Zähren an den
Wangen herunterkollerten, lief ſie mit drohend erhobenem
Stock auf eine Kuh zu, die ſich kaum einige Schritte von der
Herde entfernt hatte.

„Mirzl1! Wirſt nit glei ummergehn, du Untier, grauslichs!“
„S' is decht ein Ellend,“ rief ſie dann zurückkehrend mit

wieder feſtklingender Stimme, „was i mi abſtravazieren muß
mit die Viecherl“

Hierauf ſetzte ſie ſich wieder neben mich, ſchlang die ſehnigen
Arme um die Knie und fuhr fort zu erzählen.

„Da bin i's vergangene Jahr zu Maria Geburt mit andere
Koppſtoanner zu unſerer liaben Frau von Tuchtenhauſen
wallfahrten 'gangen. Wie wir nacher nach'n Kirchen ind
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Wirishaus einkehrt ſein, da iſt halt der Metzenbauer in ein

fen Mannerleut' am Tiſch nebenbei g'hockt. J muaß ihm
lei g'falln habn, denn weil i nur a Kracherl vor mir hab
ehn g'habt, hat er mir a Glas Wein ummerg reicht und mi

leb'n laſſen. Nacher iſt 's bald recht luſtig hergangen und er
hat mi völlig nimmer auslaſſen. Nach ein eilene Täg' iſt er
mi z' Koppſtoan heimſuachen kemmen. Und wia's bareits an's
Furtgehn gangen iſt, hat er ang'fragt, ob i ehm nit nehmen

Er war' halt a Maurer und dreihundert Gulden hätt
er a in der Sparkaſſa drein, die könnt' i amal erben.

„Mei,“ hab' i mir denkt, „war' ja a wahr's Glück für'n
Sepperl, wann er hiazt ein Vatern kriagen tat und einmal a
ſchöne Erbſchaft!“ J hab mittlerweil wohl von die Leut
g'hört g'habt, daß er ſei Erſte ins Grab einerg'eifert hätt,
aber i hab mir halt denkt, dös iſt a ſaubere Junge gweſt und
i hab bareits meine ſechzig Jahrln auf'n Rucken.

So hab i halt in Gottes Nam ja geſagt und a Monat drauf,
Leopoldi haben wir uns g'heiret.
Aber's Fifern hat er decht bis heunt nit aufgeben.“
Die Alte ſeufzte ſchwer und ſah trübſelig vor ſich hin.
„Und ſeine dreihundert Gulden werden a allerweil weniger.

Erſt hat er fünf Gulden außerg'nommen, nacher zehn, nacher
noch a mal zehn und ſo geht's weiter. Na iſt fürcht, der
Sepperl wird nit fett von derer Erbſchaft, der arme Bual“

Sie lachte höhniſch auf.
„Nur was er amal von mir kriegt, iſt eahm g'wiß; 's Findel-

haus zahlt mir alle Monat ſechs Gulden für eahm, die leg'
i eahm mit mei'm bißl Derſparten ſchön z'ſamm und wann
er nacher groß iſt, laß i eahm g' ſtudieren. Mit ſei'm Kreuz-
köpfl bringt's mei Sepperl noch bis auf'n Erzbiſchof aufferl“

Voll Stolz blickte mir die Hirtenmargret ins Geſicht. Dann
aber verfinſterte ſich ihre Miene.

Der Metzenbauer freilich meint, der Buga war' nit aſcheit
gnuag zum Gſtudieren, aber wißt's, dös ſagt er grad nur, weil
er halt ſoviel eifern tut auf'n Sepperl. Erſt vormacht hab'n
wir wieder ein damiſchen Diſchput g'habt weg'n dem Buam.

J wieder zruck in's Findelhaus gebn, hätt, er gar
Da hab i ESnk aber ordentlich aufbegehrt! Hiazt loſt's auf,

was i eahm gar g'ſagt habt!“
Die Hirtenmargret hielt einen Augenblick inne, um die

Wirkung des Folgenden zu erhöhen, dann fuhr ſie mit er
hobener Stimme fort:

„Megeenbauer,“ hab i g'ſagt, „i geh' furt von dir! J ſag
dir's heunt 's letzte Mal, i geh furt von dir. J nimm'n Sep-
perl und wir gehn mitnand auf Koppſtoan z'ruck. J werd mi
allweil abſekiern laſſen von dirl J brauch di nit! 'n Sepperl
biſt ein Rabenvater, d' Erbſchaft tuſt verputzen und mi tatſt

narriſch machen mit dei'm Eifern! Möcht nur wiſſen, für was
i di nacher brauchen tu? Wann's mir nit bang war' um

meine Küah ſchon lang war' i dir durch!
Und Ernſt mach' i, meiner Seel, bald er mir noch amal mit

ſeine G'ſchichten und Faxen kimmt!“
„Oha, 's wird Zeit ſein zum Heimtreiben“, unterbrach ſich

die redſelige Alte und neſtelte aus ihrem Rock eine uralte, ver
ſchwärzte Taſchenuhr hervor.

„Unſere liabe Frau, i bin völlig verzagt! Zehne iſt's bareits
vorbei!“ Erſchrocken fuhr ſie in die Höhe.

„Pfüat Gott, auf ein andermal und nix für unguat, gell,
daß i Enk fortſchaffen tu aber hiazt brauch' i mein Kopf
beinand und Oes tatet's mi leicht irr machen“, rief ſie mir
ganz aufgeregt zu, indem ſie ſchleunig zur Herde hinübereilte,
um ſie für den Heimzug zu ordnen.

7 9
Am Abend gab's wirklich ein „Wetter“. Jch ſtand an meinem

Fenſter und ſtarrte in die Sintflut, die aus den „vollgeſoffe-
nen“ Wolken herniederpraſſelte, als meine Hauswirtin zu mir
herauskam und mir die neueſte Dorfneuigkeit mitteilte: Die
Hirtenmargret gehe morgen früh mit dem Sepperl auf und
davon in ihre Heimat zurück. Der alte Metzenbauer habe ihr
wieder einmal einen fürchterlichen Auftritt gemacht. Er fahre
fort, zu fluchen und zu toben, daß man es durch's ganze Dorf
höre, während die Margret eben ihre Siebenſachen zuſammen-
packe.

„Die Häuterin, war' a g'ſcheiter g'weſen, ſie hätt nit noch
amal g'heiret auf ihre alten Täg. Hiazt hat's den Narren
am Hals“, ſchloß meine Wirtin mitleidig.

Am nächſten Morgen weckte mich aber wie gewöhnlich das
ſchrille Hirtenpfeiflein aus dem beſten Schlafe, und wie alle

Tage ſcholl es zu meinem ESrſtaunen auch heute in einför-
migem Rhythmus zu mir herauf:

„Nur weiter! Nur furt! Geht's nur, geht's! Nur
hüol! Nur weiter nacheinand!“

Alſo hatte die Hirtenmargret doch nicht Ernſt gemacht. Aber
ich war neugierig, welche Grund die originelle Alte wohl für
ihr Dableiben angeben würde, und da der Regen aufgehört
hatte, verlegte ich meinen Morgenſpaziergang wieder nach der
Weide.

Sie winkte mir ſchon von weitem zu, und als ich näherkam,
wunderte ich mich über ihr ſeelenvergnügtes Geſicht.

„Gell, Oes ſchaugt's, daß i noch da bin?“ rief ſie mir
ſchmunzelnd entgegen. „Die G'mein kann mi halt nit ver-
miſſen. Wie i noch geſtern nacht mein Halteramt kündigen
g'weſt bin, hat mir der Vorſteher eigenhändig auf'n Rücken
paſcht:

„Hirtenmargret“, hat er g'meint, „'s ganz Tirolerlandl
könnt' eins abſuachen und wann eins a mit 'm Laternderl in
a jedes Talerl einerleuchten tat, es fand eins keine ninderſt
nit, die ſo wie du auf Zucht und Ordnung ſchaugt beim Viech!

Wirſt uns decht dös net antuan, daß d' furtgehſt von unſere
Küahl“

„Ja, aſo hat er gar g'redt mit mir, der Vorſteherl Wir ſein
vor lauter Freud' die Zacher nur ſo aberkugelt.“

„Vergelt's Gott, Herr Vorſteher, hab i röhret g'ſagt, i
bleib.“

Jch erkundigte mich, wie ſich der Metzenbauer zu ihrem
jüngſten Entſchluſſe verhalten habe.

Sie blinzelte mir bedeutungsvoll zu.
„Heunt um viere in der Fruh iſt er wieder g'ſcheit worden

Dös wird hiazt wohl decht a Zeit lang anhalten, denn er wird
mir ein Hunderter auf mein Namen ſchreiben laſſen. Und der
Seppel könnt wegen ſeiner ſchon im Haus bleiben und gegen's
G'ſtudieren hätt' er a nix mehr dagegen wann i halt nur
nit furtgehn tat von eahm, hat er g'ſagt.

J hab amerſt wirkli gar nix mehr wiſſen mögen von eahm,
denn 's Eifern wird er wohl nit ganz laſſen können, dös is
ſchon a Krankheit von eahm; wie mi aber der Vorſteher ſo
belobigt hat, hab i mir denkt: „A jeds Mandl hat ſein Brandl“
und dös is decht no's kleinere Uebel für mi als von meine
V furtgehn müaſſen! Jn Gotts Nam', bleib i halt bei
eahml“

„Na alſo“, meinte ich und ſetzte meinen Spaziergang fort.
Als ich mich am Waldrand noch einmal nach ihr umwandte,

ſah ich ſie einer ausgeriſſenen Kuh nachlaufen.
„Edelweißerl, geh nur fein brav wieder ummer! Die Küah

g'hör'n z'ſamml!“
Gerührt bog ich in den Wald ein. (Frkf. Ztg.)

Hankau.“
Von Alfons Paquet.

Der Europäer fühlt ſich heimiſch und ſicher in der Nieder
laſſung. von Hankau. The Bund, die Uferſtraße, gleicht einerehe Rheinallee an einem um das dreifache verbreiter
ten Rhein. Man weiß wohl: ein paar Tagereiſen ſtromauf-
wärts führen mitten in das rauhe halbwilde Szetſchwan, die
verſchloſſenſte Provinz des Landes, zum Uebergang in das
noch rauhere Tibet. Die gelben Menſchen, die ſtromauf und
ſtromab an beiden Ufern in uralten Städten wohnen und ihre
phantaſtiſchen Pagoden auf den Hügeln errichteten, ſind uns
fremd wie die Bevölkerung eines anderen Sternes. Die
Niederlaſſung von Hankau iſt ein kleines, doch mächtiges Ein-
C der weißen Raſſe. Noch nicht tauſend Europäer und

merikaner, von denen viele ihre Frauen und Kinder bei ſich
haben, bilden dieſen Fremdkörper in dem ungeheuren Organis-
mus Chinas. Jhr aller Leben, Geſundheit und Eigentum
ſchwebt hier gleichſam in der Luft. Doch bleiben die Unter
ſchiede der Nationen ſorgſam gewahrt in dieſer einzigen
großen Gemeinde. Jhre Gegenwart bedeutet Geldverdienen,
und damit haben ſie in dieſem Boden, den ſie in einem ſteten
eiferſüchtigen Ringen behaupten, Wurzeln geſchlagen. Mitten
in einer eingeborenen Bevölkerung von vielleicht zwei Mil-
lionen erbauten ſie an einem Uferabſchnitt von höchſtens vier
Kilometer Länge das prächtigſte Viertel. Der Grund mußte
erſt hinter den Quadern der Uferböſchung aufgeſchüttet wer-
den. Die Häuſer und Höfe ſind europäiſch ſolide und kehren
ſich nicht im geringſten an chineſiſche Formen. Das Straßen-

Aus dem in den nächſten Tagen erſcheinenden Buche: Li
oder Jm neuen Oſten von Alfons Paquet (Verlag der Lite-
rariſchen Anſtalt Rütten u. Loening in Franfkurt a. M.).



netz iſt in ſeinem Plane offen und regelmäßig wie ein Schach
brett. Die Gebäude der Firmen wetteifern mit denen der
Konſulate an Stattlichkeit. Jede Niederlaſſung ggt ihren
eigenen Stadtrat, ihr Rathaus ihre Kirchen und Klubs,
eigene Polizei, ihre bewaffneten Freiwilligen, ihre eigenen
Schulen und Miſſionen. Steuern und Abgaben werden in jeder
Niederlaſſung anders erhoben. Jm Hintergrunde der Fremden-
ſtadt liegen die Miſſionshoſpitäler und ein großes von italieni
chen und ſpaniſchen Nonnen verwaltetes loſter. Die Frem-
en hahen ſich in den chineſiſchen 9 hineingearbeitet,

ſtehen dürch ihre Kompradors (Einkäufer) mit den chineſiſchen
Geſchäftshäuſern in Verbindung, die ſich mehr und mehr den
ehe Methoden anbequemen, führen den ewigen, ſtillen,
ruchtbaren Kampf des Handelsverkehrs mit Menſchen, die

man niemals ganz kennen lernt und deren Geſchäftsmoral
ins Schwanken geraten iſt. Sie beſchäftigen Tauſende gelber
Arbeiter in ihren Fabriken und an den iffen, die Maſchi-
nen, Baumwollwaren, Farbſtoffe, Waffen, Kurzwaren, Papier
und Glas den Strom heraufbringen und die Erzeugniſſe des
Landes fortnehmen. Sie trotzen der feuchten ungeſunden
Schwüle des Sommers mit den ſchlafloſen Nächten, der all-
jährlich ihre Reihen lichtet, trotzen dem Aerger und den Enk-
täuſchungen, die ihnen der ſtumme Widerſtand chineſiſcher
Richter bereitet, die ſich bei Streitigkeiten nicht ſelten mit
allen erdenklichen Ausflüchten weigern, Recht zu ſprechen,
trotzen den ewig zitternden Konjunkturen der Jahresernten
und der Kursveränderungen, die oft jede Berechnung zunichte
machen; ſie vergrößern ihren Einfluß und ihre Geſchäfte mit
dem gewaltigen Ernſt, den ihnen das Geſetz des Kapitals auf-
erlegt, dieſes Geſetz, das aus Hankau ein chineſiſches Chikago
entſtehen läßt.
Mitten in der prächtigen Allee bei den Landungsbrücken

tönt unaufhörlich der monotone Geſang der hart arbeitenden
Kulis, knarren die chineſiſchen Boote an den Steintreppen.

Und doch ſcheinen in dieſer vornehmen, monumentalen Häuſer-
reihe die hageren, geröſteten enſchen, die in ſeufzenden,
plärrenden Prozeſſionen Steine, Fäſſer, Säcke und Ballen
über die Straße ſchleppen, nur zufä 8 vorhanden. Die Villen
und Großhandelshäuſer tragen ihre Würde in deutſchen, fran
zöſiſchen und engliſchen Bauformen zur Schau. Blumige
Raſengärten ſind den hohen nüchternen Mauern der Fabrik-

öfe benachbart, die nach geſotienem Tee, nach Gerberlohe oder
hemikalien riechen und von chineſiſchen Arbeitern wimmeln.

ngsähnliche Vankgebäude mit vergitterten Fenſtexn wech
eln mit behaglichen, hellen, grünbewachſenen Häuſern denen

ushohe Gerüſte mit hängenden Baſtmatten Schatten geben.
Leicht wie Gummibälle ſchwirren die nackten Füße der Rickſcha
läufer über die ſorgfältig geebnete und geſprengke Straße.
An den Ecken ſtehen Poliziſten in ſauberen Khakiuniformen;

ochgewachſene Punjabis mit roſenfarbenem Turban und
chwarzem Bart oder geſchmeidige bartloſe Annamiten mit

ireisrundem Strohhut, der in der deutſchen Niederlaſſung mit
einem ſchwarzweißroten Haarbuſch geſchmückt iſt. Am kühlen
Morgen und in den ſpäten n 7 bewegen ſich

elegante Reiter, Privatrickſchas, ogcarts und Staats-
utſchen mit Dienern hintenauf, die in gelbe, blaugeſäumte

Staubmäntel gehüllt ſind, und die weißgekleidete Welt der
Europäer verſammelt ſich an der Rennbahn und in den Klubs
mit ihren patenten Kegelbahnen und Billardſälen.

Die Europäerſtadt beſteht aus fünf Niederlaſſungen. Ab-
wechſelnd tragen die Straßen engliſche, ruſſiſche, franzöſiſche,
deutſche und japaniſche Namen. Der engliſche Stadtteil iſt der
älteſte. Er ſtammt aus dem Jahre 1861 und war der Dank
der chineſiſchen Regierung für die britiſche Hilfe bei der Nie-
derwerfung des Taiping-Aufſtandes, der Hankau nach drei-
maliger Belagerung in Ruinen zurückließ. Die anderen Kon-
zeſſionen, außer der japaniſchen, die erſt vor wenigen Jahren
erteilt wurde, wurden 1896 gegründet. Damals räumte die
Regierung den drei Staaten, die ihr im Frieden von Schimo-
noſeki gegen die japaniſchen Anſprüche zu Hilfe kamen, in
Hankau und Tientſin das Recht eigener Niederlaſſungen ein.
Tauſende von chineſiſchen Kaufleuten, Schreibern, Handwer-
kern betreiben jetzt ihre Geſchäfte in den rückwärtigen Straßen
der Europäerſtadt. Jhre Läden und Werkſtätten liegen in
halbeuropäiſchen Steingebäuden; der gellende und klirrende
Lärm ihres Straßenlebens umwogt die eng aneinander ge-
drückten Häuſer der Taiping Road, an deren Ende das einem
rieſigen Zirkus ähnliche Gebäude des chineſiſchen Theaters ſich
erhebt. Hier in der Wha Cheong Road ſteht eine große Back-
ſteinkirche mit der Aufſchrift St. Pauls Cathedral. Jch be-
trete eines Sonntagsmorgens, vom Brummen der Orgel an-
gelockt, die hohe kühle Halle, nehme Platz in einer der gothiſch
geſchnitzten Bänke, beſtaune die chineſiſchen Bibelſprüche an
den Wänden und den mit einem hohen Kreuz geſchmückten
Altar. Noch mehr aber die gut und gewaſchen ausſehenden
Chineſen des Mittelſtandes, die ſich nach Frauen und Män-
nern geſchieden, hier verſammelt haben, und den Aufmarſch
der Chorſänger mit dem Prediger und zwei Presbytern an

der Spitze, wie man es in Amerika bei den Gottesdienſten der
Wwiskopalkirche ſieht.

ihre
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Ein paar Straßenecken weiter ſteht die kleine, vornehme
St. Johns Kirche der Engländer. hineſen haben hier keinen
Eintritt. Da wegen der Hitze die Türen offen ſtehen, ſo ſieht
man drinnen die Leute knien; über ihren Häuptern bewegen
ſich die indiſchen Windfächer, die von zappelnden Chineſen-
jungen draußen gezogen werden. Die Europäer fühlen ſich in
dieſem kleinen Umkreis als die Herren ſo S daß manche
ſeit Jbrzrenteg hier wohnen, ohne je ihren uß in die dunk
ien, ſtinkigen Gaſſen geſetzt zu haben, wo ein friedliches Ge
dränge das Leben der breiten Straßen verwirrend fortſetzt.
Die alten Schweſterſtädte Hankau und Hanjang ſäumen mit
ihren Gaſſen beide Ufer des kurzen Bogens, den der Hanfluß
vor ſeiner Mündung in den Jangtſe beſchreibt. Bis zu dem
braunen, von gefährlichen Wirbeln erfüllten Brackwaſſer dieſer
Flußmündung reicht die Fahrſtraße der Ozeandampfer, die
an Europäerſtadt wie auf einer offenen Reede Anker
werfen.

Man wird nicht müde, hier von einer Bank am Ufer das
breite Schauſpiel der Schiffe und der arbeitenden Kulis zu be
trachten. Bei einer Gruppe von Dſchunken, die mit durchein-
ander wankenden Maſten im blendenden Waſſer ſchaukeln,
liegt ein kleiner Schleppdampfer, blau wie der Kittel eines
Maſchiniſten. Eine kühle Briſe geht über den Fluß. Der
Himmel iſt blau, mit einer durchſichtigen weißſeidenen Decke
derüber. Ein weißer Heckraddampfer mit der deutſchen Flagge
über den Sturzbächen, zwiſchen denen die das Waſſer peitſchen
den Schaufeln wie optiſche Signale blitzen, kommt den Strom
herauf. Eine Ameiſenſchar von kakaobraunen Menſchen macht
ſich an den Leichterbooten zu ſchaffen, die am Kai liegen. Die
dünnen, grauleinenen Jacken kleben naß auf den ſchmalen
knrochigen Schultern. Scheibenförmige Strohhüte, die mit
einem breiten Band unterm Kinn befeſtigt ſind, ſchützen die
Geſichter gegen die Sonne. Oft auch nur ein Stück Zeitung
oder ein billiger Fächer, der unter dem wie eine Krone um
den kahlen Schädel geſchlungenen Zopf feſtgebunden iſt. Kulis
tragen blumig bemalte Teekiſten über die trag Andere
ziehen Baumſtämme von einem Floß ans Land. ünf Mann
tragen einen dieſer eiſengrauen Stämme auf ihren faſt
brechenden Rücken. Sie gehen mit gebogenen Knien nach dem
Kommando ihrer eigenen gepreßten Stimmen, ſtützen ſich
taſtend mit einem Knüppel auf die Erde, und jeden Träge.
führt ein anderer Kuli an der Hand. Schwere rohe behauene
Steinplatten ſchwanken an Land, mit Stricken an einer Bam-
busſtange aufgehängt, die ſich zwei Mann auf ihre Schultern
laden. Mit wie ſparſamer Bewegung werden diefe Laſten
aufgeladen, mit wie ſicheren Schritten getragen. Das Aechzen
unter der Laſt formt ſich in langgezogene grell einſetzende
Kehltöne. Vielleicht ſind ja die Leiſtungen der Sänger des
chineſiſchen Theaters nichts anderes als das verklärte Abbild
dieſer rhythmiſchen Arbeitsgeſänge, und die Kulis fühlen das,
wenn ſie des Abends in Scharen die Theater beſuchen, ihre
übelduftenden Zigaretten rauchen und die Ledigkeit ihrer
Schultern im Anfchauen prächtig koſtümierter Schauſpieler ge
nießen. Die Laſten, die täglich am Bund von Hankau durch
ſtöhnende Menſchen ausgeladen werden, wären wohl leichter
durch ein paar ſolide Dampfkrane zu bewältigen. Aber die
Laſtträger-Gilden widerſetzen ſich, unterſtützt von mächtigen
Freunden, dieſer Neuerung.

Jn den großen heißen Fabrikräumen der ruſſiſchen Fak-
toreien wird Tee gereinigt und getrocknet. Es gibt Sorten,
von denen ſchon in Hankau das Pfund fünf Rubel koſtet. So
der berühmte Zarentee aus dem Diſtrikt von Ningtſchau am
Pojangſee in der Provinz Kiangſi und die Sorten Kimun
und Oonfa aus Hunan. Selbſt die Abfälle des Teeſtrauches,
bolzige Zweige, zu Staub verkrümelte Blätter, werden noch
verwendet. Dampfpreſſen formen aus ihnen den ſogenannten
Ziegeltee, der in einer immer gleich bleibenden Form bei den
Völkern des inneren Aſiens in den Handel kommt. Er dient
den Eingeborenen Tibets ſo gut wie den Nomadenvölkern, den
Bauern und Koſaken Sibiriens als unentbehrlicher Zuſatz ihrer
aus Waſſer, Milch Salz und Schafsfett bereiteten Suppen;
jeder Teeziegel iſt bei dieſen Völkern zugleich ein Tauſchmittel.
Die guten Sorten des ſchwarzen Tees gelangen nach Rußland.
Früher führten Teekarawanen über Peking durch die mon
goliſche Wüſte bis nach Jrkutsk. Seit einem Jahrzehnt aber
werden dieſe großen Teefrachten von Hankau auf ruſſiſchen
Dampfern nach Wladiwoſtok gebracht und gehen erſt mit er
ſibiriſchen Bahn weſtwärts. Künftige Bahnen werden dieſe
großen Teetransporte wieder durch die Mongolei führen.
Das Heiligtum einer jeden ruſſiſchen Teefaktorei in Hankau
iſt die Probierſtube. Sie iſt ein Raum mit kahlen, geſchwärz-
ten Wänden, mit Verſchlägen von den Fenſtern, die das grelle
Licht abblenden, eine Art Laboratorium, auf deſſen Tiſchen in
langen Reihen peinlich ſaubere Schalen, Kännchen und Taſſen
aus weißem Porzellan aufgeſtellt ſind. Die Prüfer entneh
men den r die Proben auf weißen Papiertabletten,
um zunächſt den trockenen Tee zu beriechen. Es folgt Koſt
probe. Der chineſiſche Diener füllt von jeder Sorte das mit
der Feinwage gemeſſene Quantum in ein Kännchen, gießt aus
einem kupfernen Keſſel heißes Waſſer nach, läßt den Tee nach
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S ßt den braunder Sanduhr etwa vier Minuten ziehen und
goldenen Trank in die kleinen Schalen. Der ecker nimmt
mit dem Porzellanlöffel nicht mehr als ein Schlückchen von

Sorte in den Mund und ſpeit es dann in eine Blech
ne, denn der friſche Tee hat keine angenehmen Wirkungen

auf den Magen. Auch die aufgekochten Blätter werden be
rochen, nachdem das Waſſer abgeſchüttet wurde, und das Reſul
tat der Probe wird ſchließlich in das eigene „Teeſtaub-Jour
nal“ eingetragen. Sechs große ruſſiſche Teefirmen haben ihre
Niederlaſſungen in Hankau; ihre Saiſon dauert nur zwei
Monate im Jahr. Jn der übrigen Zeit haben hier die Ruſſen
das herrlichſte Leben.

Es gibt noch andere Jnduſtrien in Hankau, die in der
ganzen Welt nicht ihresgleichen finden. Viele der großen Oſt
aſienfirmen beſitzen mehrere Faktoreien für verſchiedene
Zwecke. Weite Hallen dienen nur der Lagerung und Ver-
ladung des Seſams, deſſen braune linſengleiche Körnchen in
raſſelnden Strömen die von Staub umwölkten, von Schwalben
umflogenen Reinigungsmaſchinen durchlaufen und die Säcke
füllen. Die engliſchen Firmen betreiben in der Hauptſache
Reederejigeſchäfte und Verſicherung. Deutſche Firmen ſuchenihren Gewinn an Holzöl, Sennenfedern und Schweinsborſten.

Es gibt mehrere Albuminfabriken. Jn der größten, die einer
deutſchen Firma gehört, werden während der Sommermonate
bis zu zweihunderttauſend Enteneier täglich verarbeitet. Ein
paar hundert chineſiſche Weiber und Kinder ſind dann mit
nichts anderem beſchäftigt als mit dem Aufſchlagen der Eier,
von denen das Weiße und das Gelbe in beſondere Bottiche

amwmelt wird. Das en wird mit chemiſchen Zuſätzen in
Europa für induſtrielle Zwecke verwendet. Das Eigelb wird
in Pfannen eingetrocknet, um dann in Pulverform verſandt

oder man füllt das Dickflüſſige in zinnerne Vüch-
daheim findet es in photographiſchen Fabriken und als

duftende Biskuitſubſtanz im Konditoreigewerbe Verwendung.
Natürlich geſchehen dieſe Arbeiten unter Aufſicht und mit

ter Sauberkeit. Eine amerikaniſche Firma ſchlachtet
eine in Maſſe und verſendet das gefrorene Fleiſch. An

dere Firmen füllen Fäſſer mit dem vegetabiliſchen Talg, der
aus den knollenförmigen Früchten des StillingiaBaumes ge
wonnen wird, verſenden Schiffsladungen von roh zubereiteten
Büffelhäuten, Ladungen von Baumwolle oder Gallnüſſen oder
Jute, Hanf und Ehinagras, das die Seilerei verbraucht. Die

rikaniſche Tobacco Company erzeugt in ihrer hie
ſigen Faktorei nicht weniger als zwei Millionen Zigaretten

ch. Angeſtellte der ſchaft bereiſen das Land wie
Miſſionare die auf den Marktplätzen der Dörfer den Tabak
anbau predigen, verteilen, Tabakſaat umſonft
abgeben. Außer den abriken der Europäer beſtehen in Han
kau aber auch große chineſiſche Unternehmungen, an ihrer
Spitze das berühmte Eiſen und Stahlwerk von Hanjang und
die ſtark beſchäftigten Jangtſe-Jngenieurwerke, die Schiffe
und Stahlkonſtruktionen Die Regierung hat eine
Papiermühle, eine Nadel- und Nagelfabrik, ein Zementwerk,

a r u T e in errichtet, undeiden Ufern des Stromes ſi treidemühlen, Oelpreſſenund Erzſchmelzen erſtanden. f
n

Kleines Feuilleton.
Wieviel Menſchen kann die Erde ernähren?

Die Frage hielt man bis vor kurzer Zeit für „brennend“.
Damals, als man bewies, wie die Menſchheit ſich immer.
ſtärker vermehrt und der Kampf um die Futterplätze immer
verzweifelter werden müßte.

Gegenwärtig iſt die Sorge der Wiſſenſchaft ins Gegenteil
gerichtet. Der jähe Geburtenſturz, der eine internationale
Erſcheinung iſt, erfüllt die ehemaligen Uebervölkerungspoli-
tiker mit ſchreckenden Todesahnungen ſteigender Ent-
völkerung.

Dennoch iſt die Frage nach der Leiſtungsfähigkeit der Erde
keine ganz müßige Spielerei, weil ſie, vernünftig geſtellt, die
andere Frage, die die ſoziale Lebensfrage iſt, einſchließt:
Kann die Erde die Menſchen gut ernähren Jſt die Maſſen
not eine natürliche Erſcheinung oder nur eine Wirkung un
finniger Organiſation der Geſellſchaft

In Schmollers Jahrbuch unterſucht der bekannte Weltſtati
ſtiker Karl Ballod das Problem. Die zu entſcheidende Vor
frage iſt. welche Lebenshaltung angenommen werden kann.
Der größte Nahrungsſpielraum ergibt ſich bei pflanzlicher

Nahrung; dann kann die ganze anbaufähige Erdoberfläche
herangezogen werden, während bei Fleiſchnahrung das Haus
tier als Konkurrent der Menſchen auftritt. Auf den Kopf der
Japaner entfallen 200 Kilogramm jährlich an Getreide, in
Deutſchland 450 Kilogramm, in Amerika 1000 Kilogramm.
Der Mehrverbrauch erklärt ſich aus der Viehhaltung, die auch
als Mittel der menſchlichen Bekleidung nahrungsverzehrendwirkt: wenn alle Deutſchen ſich nur in deutſche Wolle ſielden

Schafe.
e Geograph Ravenſtein hat auf der Erde Nah

rung für 6 Milliarden berechnet, der Statiſtiker v. Firks er
höhte die Zahl auf 9 Milliarden. Oppenheimer fand gar
unter Annahme techniſcher Zukunftsmöglichkeiten und Be
ſchränkung der Nahrung auf Wurzelfrüchte und Gemüſe
die Erde für 200 bis 250 Milliarden nahrungsfähig.

Ballod kommt zu anderen Ergebniſſen. Er hält die Schät
zungen der Anbaufähigkeit der Erde für zu hoch. Er errechnet
in den Tropen 30,6 Millionen Quadratkilometer anbaufähige
Fläche (mit heute 600 Millionen Bevölkerung), in der ge-
mäßigten Zone 25,3 Millionen Quadratkilometer anbaufähige
Fläche (mit 1130 Millionen Bevölkerung). Nimmt man an,
daß von dieſen 5600 Millionen Hektar die Hälfte als Acker
benutzt wird und daß, nach amerikaniſchem Maßſtab, zur Er
nährung eines Menſchen 12 Hektar Ackerland gehört (ein-
ſchließlich der Ernährung von Nutz- und Zugvieh), ſo kämen
wir zu einer möglichen Erdbevölkerung von nur 2333 Mil-
lionen Menſchen. Nach der deutſchen Lebenshaltung iſt auf
den Kopf der Bevölkerung nur Hektar erforderlich; das
wäre ein Spielraum für 5600 Millionen Menſchen auf Erden.
Unter Zugrundelegung des japaniſchen Standard kämen wir
auf 22 400 Millionen Menſchen. Man erkennt daraus, welche
Bedeutung die Höhe der Lebenshaltung für die Frage hat.

Ballod kommt endlich zu dem Ergebnis, daß bei hoher
Lebenshaltung die Menſchheit ſich noch verdreifachen könnte,
auf etwa 5600 Menſchen. Als hoher „Standard of life“ gel-
ten ihm die deutſchen Verhältniſſe. Daraus würde ſich aber
wenn man alle dieſe Zukunftsſpekulationen außer acht läßt
die aktuelle Tatſache ergeben: daß die Menſchheit in ihrer
heutigen Zahl allen ihren Mitgliedern eine dreimal höhere
Lebenshaltung ermöglichen könnte, als die deutſche der Gegen
wart. Und dieſe Ziffer würde ſich natürlich noch vervielfachen,
wenn man den Kulturvölkern allein dieſe
werden ließe. So beweiſen auch alle dieſe an ſich müßigen
Spekulationen, daß die heutige Menſchheit durch ihre politiſch
wirtſchaftliche Organiſation des natürlichen Reichtums be
raubt wird, der ſich ihr darbieten könnte.

Eine Rieſenanfgabe des modernen Städtebaues.
Die kühne Abſicht der auſtraliſchen Bundesregierung, in

einer bisher völlig unbebauten end nach einem einheit-
lichen Plane eine neue moderne Rieſenſtadt erſtehen zu laſſen,
die künftig die Hauptſtadt des auftraliſchen Stagtenbundes
fein ſoll, iſt nun um einen entſcheidenden Schritt vorwärts
gä Die auſtraliſche Regierung hatte, wie bereits früher

ichket wurde, die Architekten aller Länder zu einem großen
internationalen Wettbewerb aufgefordert. Die Entſcheidung
über die eingereichten Entwürfe iſt nun gefallen, die Sieges
palme iſt einem amerikaniſchen Architekten erteilt worden, die
Pläne des Baumeiſters Walter Burley Griffin aus Chikago
ſind nunmehr genehmigt. Wohl ſelten iſt dem modernen
Städtebau eine ſo gewaltige und einzigartige Aufgabe geſtellt
worden hier war dem Baukünſtler die Möglichkeit
die Anlage einer ganzen vollkommen neuen Stadt auf einem
Flächenraume von mehr als 25 engliſchen Quadratmeilen mit
allen Einzelheiten zu entwerfen. r preisgekrönte Entwurf
gibt die Pläne und Zeichnungen für eine Stadt, die einſtweilen
75 000 Einwohnern Raum gewährt; die Möglichkeit eines
Wachstums der Stadt iſt von vornherein berückſichtigt.
Griffins Plan führt alle Hauptſtraßen der künftigen Bundes
hauptſtadt ſtrahlenförmig auf ein Zentrum, an dem die wich-
tigſten Regierungsgebäude erſtehen ſollen. Die Vororte bil-
den wiederum ähnliche kleinere Zentren, von denen die
Straßen ſtrahlenförmig ausgehen. Die künftigen Anlagen
von Straßenbahnen und Dampfbahnen ſind ſehr geſchickt in
das Projekt verwoben. Der Entwurf umfaßt ferner die Pläne
für die Regierungsgebäude, das Parlament, die Miniſterien,
die Gerichtsgebände, Kirchen, Univerſitäten. für das Stadt-
haus, die Bahnhöfe, die Markthallen, kurz für alle notwendi-
gen

d

Humor und Satire.
Väter und Söhne. „Mir war es nur beſchieden, den Sang

an Aegir zu komponieren, dir hat Gott verliehen, ein ganzes
Buch zu ſchreiben

Vom Feld der Ehre. „Js bei der Piſtolenkiſte niſcht her
ausgekommen „Nee, un wir hatten uns alle ſchon fo auf
'ne Renommierleiche gefreut.“

Jn der Zeit der Kongreſſe. „Sie, entſchuldigen S', warum
wird denn da jetzt alleweil vom Krebs g'redt? Es gibt do
no was anders ag auf der Speiſenkarten „Ja, Sie haben
wahrſcheinlich in die Gaſtwirtever ſammlung gehen wollen.
Hier iſt der mediziniſche Kongreß.“ Sieß. Simpl.)Vorteil. „Eins hat ja der Flngwort vor dem Bergſport
voraus: Man braucht nicht ſo lange zu kraxeln, bis man eine
richtige Abſturzgelegenheit findet Jugend.)

Verantwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Hälleſchon GenoſſenſchaftsBuchdrucerei.
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